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Das SOZIOLOGIEMAGAZIN erscheint zwei-

mal im Jahr jeweils zu einem bestimmten 

!ema und beinhaltet soziologisch rele-

vante Beiträge, sorgfältig lektoriert und 

von einem Wissenscha$sbeirat fachlich 

begutachtet, Interviews, Buchreviews, 

Termine u. v. a. m. Parallel dazu gibt es 

im Internet den Wissenscha$sblog des 

Soziologiemagazins, um Diskussionen 

anzuregen und auf aktuelle Anlässe re-

agieren zu können. 

Im Herbst 2015 erscheint unsere Ausga-

be zum Thema:

B i l d u n g , W i s s e n 
und Eliten 
Wissen als Kapital und Ressource?

Hierzu möchten wir wieder zum Thema 

passende Fotos und deren Macher_innen  

im Magazin präsentieren. Selbstver-

ständlich steht eine kurze Personen-

darstellung inklusive Kontaktdaten am 

Beginn jeder Veröffentlichung!

Die Fotografien sowie das Fotografen-

portrait erscheinen sowohl in unserem 

gedrucktem Magazin, als auch online in 

unserem E-Journal. 

Die Bild rechte bleiben selbstverständlich 

bei dem Fotografen/der Fotogra'n. 

Und so geht‘s:

Wer bei uns verö(entlichen möchte, 

sende einfach eine Vorauswahl von 

maximal fünf kleingerechneten Bildern 

(insgesamt bis 5 MB) an unsere Bild- 

redaktion. Wir werden  zeitnah eine Ent-

scheidung tre(en und mit euch in Kon-

takt treten. Über Zusendungen, Tipps 

und Kontakte freut sich die: 

bildredaktion@soziologiemagazin.de.

(Ansprechpartnerin: Saskia Reise)

E I N S E N D E S C H L U S S : 

15.07.2015

bildredaktion@soziologiemagazin.de | www.soziologiemagazin.de
www.budrich-verlag.de
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E D I T O R I A L

Wissen als 
Kapital und 
Ressource?

Liebe Leser_innen,

während die fünf- bis siebenjährigen Kin-

der im Sommer eingeschult wurden und 

die Schulabgänger_innen eine Ausbildung 

oder ein Studium aufgenommen haben, 

ließ es sich auch das Soziologiemagazin 

nicht nehmen, sich mit der Verö&entli-

chung der 12. Ausgabe zum !ema „Bil-

dung, Wissen und Eliten. Wissen als Kapi-

tal und Ressource?“ in die institutionellen 

Bildungswege miteinzureihen. 

Die Zahl der immatrikulierten Studieren-

den an den deutschen Hochschulen ist in 

diesem Jahr weiter gestiegen, womit sich 

der nahezu ungebrochene Trend der letz-

ten 50 Jahre fortsetzt. Dieser wird vor allem 

von den Handwerkskammern und Ausbil-

dungsbetrieben stark kritisiert, denn die 

von ihnen beschriebene „Überakademisie-

rung” verursache den Rückgang von Be-

werber_innen und somit Auszubildenden 

in ihrer Branche. Der Trend zum Studium 

wird von Soziolog_innen einerseits unter 

dem Aspekt des Statuserhalts der höheren 

Bildungsschichten interpretiert. Anderer-

seits deutet er auch darauf hin, dass das 

Studium den jungen Menschen bessere 

Chancen auf dem Arbeitsmarkt sugge-

riert, denn Bildungstitel galten lange Zeit 

als Garanten für eine gesicherte Zukun( 

und für sehr gute Bildung. Vermitteln die 

Inhalte des Studiums jedoch tatsächlich 

mehr Wissen oder haben sich durch die 

veränderten Ausbildungsstrukturen, wie 

Bachelor- und Masterabschlüsse, nur neue 

Passungsverhältnisse für den Arbeitsmarkt 

herausgebildet? 

Die Einsendungen zu dieser Ausgabe ha-

ben gezeigt, dass sich Macht und Herr-

scha(sverhältnisse auch weiterhin in den 

Strukturen der Bildungsinstitutionen her-

stellen und aufrechterhalten. Das Werk 

„Die feinen Unterschiede“ von Pierre 

Bourdieu wirkt dabei so aktuell wie noch 

nie.  Denn während der Zugang zu glei-

chen Bildungschancen das gegenwärtige 

Credo in unserer Gesellscha( darstellt, 

fungieren Bildungsinstitutionen weiterhin 

als Ort der (Re-)Produktion von sozialen 

Ungleichheiten.

Auch dass eine kritische, aber weiterhin 

wissenscha(liche Untersuchung dieses 

Forschungsfeldes enormes Fingerspitzen-

gefühl verlangt, haben wir in dieser Aus-

gabe deutlich zu spüren bekommen. Der 

Emotionsgehalt unserer Diskussionen 

stieg von Redaktionssitzung zu Redakti-

onssitzung, was deutlich macht, dass die-

ses !ema jede_n betri+ und somit auch 

eine (kritische) Auseinandersetzung un-

entbehrlich macht. Wir freuen uns daher, 

euch diese Ausgabe präsentieren zu dürfen 

und bedanken uns herzlich bei allen Au-

tor_innen, die während des letzten halben 
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Jahres mit uns an diesem He( gearbeitet 

haben!

Die Einleitung in unser Schwerpunktthe-

ma bildet das Interview mit Andrea Lange-

Vester, Professorin im Bereich Bildungsso-

ziologie an der Universität Paderborn. Sie 

sprach mit uns darüber, was unter dem 

Bildungsbegri& zu verstehen ist, welchen 

Stellenwert die Habitus- und Milieufor-

schung für die Bildungssoziologie hat und 

wie aktuell das !ema „Bildungsungleich-

heit” noch ist. In unserem Schwerpunktteil 

grei( auch !eres Waldbauer in ihrem 

Artikel das Habituskonzept auf und ver-

anschaulicht anhand eines empirischen 

Beispiels die Destinktionsprozesse einer 

jungen Schülerin einer exklusiven Schu-

le. Claas Pollmanns untersucht in seinem 

Artikel die Bologna-Reform und zeigt auf, 

inwieweit es sich dabei um eine neue Form 

von Vergesellscha(ung handelt. 

Unter dem Stichwort „Perspektiven“ kri-

tisiert Sebastian Weißgerber in seinem 

Beitrag die funktionalistischen Bildungs-

theorien und erörtert ihre Fehlwirkun-

gen auf die Bildungslandscha(. In einem 

Tagungsbericht der Initiative „Was bildet 

ihr uns ein?“ werden euch die Ergebnisse 

ihres Jungen Bildungskongresses 2015 vor-

gestellt, auf dem Studierende, Schüler_in-

nen, Politiker_innen und Wissenscha(-

ler_innen über die Probleme und Zukun( 

der Bildung diskutierten. Laura Wiesböck 

stellt ihr Kunstprojekt vor, in dem sie die 

Anforderungen an das performative Selbst 

im Hochschulsystem dekonstruiert und 

persi4iert. Jörg Radtke zeichnet in seinem 

Essay den Bedeutungsverlust der !eorie-

bildung in den Sozialwissenscha(en nach 

und plädiert für ihre Wiederbelebung. 

Während der Arbeit an dieser Ausgabe 

fand außerdem im Juli unser jährliches 

Redaktionstre&en statt. Diesmal trafen 

wir uns in Frankfurt am Main und wähl-

ten dort unsere neuen Vorstandmitglie-

der. Wir begrüßen Benjamin Köhler, 

Nadine Jenke und Anja Liebig als neues 

Team des Vorstandes. Neben den zahlrei-

chen organisatorischen Fragen haben wir 

auch eine bedeutende Grundsatzfrage ge-

klärt, die einstimmig beantwortet wurde: 

Auch in Zukun( wird unser He( online 

frei zugänglich bleiben. Wir sind davon 

überzeugt, dass der kostenlose Zugang 

zu Wissen und Bildung unbedingte Vor-

aussetzung für eine gleichberechtigende 

Ausbildungs- und Wissenscha(skultur ist. 

In einer Welt, in der Wissen komodi7ziert 

wird, wollen wir eine Kultur fördern, in der 

Wissen für jede_n kostenlos verfügbar ist. 

In diesem Sinne wünschen wir euch 

viel Vergnügen beim Lesen und möch-

ten zum Schluss noch einmal an un-

seren aktuellen Call4Papers zum !e-

ma „Gesellscha( von morgen: Utopien 

und Realitäten“ erinnern. Der Einsen-

deschluss ist der 1. Dezember 2015!

Claas Pollmanns und Anja Liebig
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SOZIOLOGIEMAGAZIN: Wir begrüßen 

zum heutigen Interview Frau Prof. in Dr. 

Andrea Lange-Vester, um Sie als Expertin 

zum #ema Bildungssoziologie zu befra-

gen. Frau Lange-Vester, Sie haben momen-

tan eine Vertretungsprofessur an der Uni-

versität Paderborn inne und arbeiten unter 

anderem zu den Schwerpunkten Bildung 

und soziale Ungleichheit und Habitus- und 

Milieuforschung. Unsere erste Frage ist, wie 

es dazu kam, dass Sie sich mit dem #ema 

Bildung beschä%igt haben? 

LANGE–VESTER: Zu meinen Arbeits-

schwerpunkten gehört seit langem die 

Analyse sozialer Ungleichheiten und 

des gesellscha(lichen Wandels. Dabei 

liegt ein Schwerpunkt auf der Arbeit mit 

dem Milieuansatz, der unter anderem 

auf Bourdieus !eorie des Habitus und 

des Feldes zurückgeht und an dessen 

Weiterentwicklung ich seit den 1990er 

Jahren mitgewirkt habe. Die Möglichkeit 

dazu hatte ich vor allem aufgrund meiner 

langjährigen Mitarbeit innerhalb eines 

größeren Forschungszusammenhangs 

an der Universität Hannover. Wir haben 

in einer Reihe von Forschungsprojekten 

die Struktur und Zusammensetzung der 

sozialen Milieus in unserer Gesellscha( 

untersucht. Soziale Milieus sind gesell-

scha(liche Großgruppen, deren Ange-

hörige durch gemeinsame Lebensweisen 

und Haltungen miteinander verbunden 

sind und die zugleich anders leben und 

denken als andere Milieus, von denen sie 

sich abgrenzen. Das Milieu ist gewisser-

maßen der Ort, an dem die Haltungen 

und Sichtweisen der Welt von Kindesbei-

nen an aktiv angeeignet werden. Bourdieu 

spricht vom Habitus, der sich herausbil-

det in der Auseinandersetzung mit den 

im Milieu vorherrschenden und immer 

wieder neu ausgehandelten Au&assun-

gen in der Frage, was „richtig“ und was 

„falsch“ im Leben ist, was erstrebenswert 

ist und was als unwichtig vernachlässigt 

werden kann. 

Über die Milieuforschung sind wir dann 

auch zur Bildungsthematik gekommen, 

das war im Jahr 2000. Konkreter Anlass 

war die Evaluation der Lehre am Fach-

Ein Experteninterview über 
Bildungssoziologie
                                                   mit Prof. Dr. Andrea Lange-Vester
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bereich Geschichte, Philosophie und 

Sozialwissenscha(en an der Universität 

Hannover, an der ich beschä(igt war. Der 

abschließende Bericht, in dem die Ergeb-

nisse des Evaluationsprozesses zusam-

mengefasst wurden, enthielt damals den 

Kritikpunkt, dass im Lehrbetrieb der So-

zialwissenscha(en zu wenig über die Mo-

tive und Perspektiven der Studierenden 

bekannt sei. Die Evaluationskommission 

empfahl dem Fachbereich, darüber mehr 

in Erfahrung zu bringen. Unsere For-

schungsgruppe hat sich diese Empfehlung 

damals zu eigen gemacht und ein For-

schungsvorhaben über die Studierenden-

milieus in den Sozialwissenscha(en ent-

wickelt, das dann von 2002 bis 2004 vom 

Land Niedersachsen gefördert wurde. 

Entstanden ist daraus eine schöne Unter-

suchung, die zeigt, dass je nach Habitus 

und Milieuzugehörigkeit ganz verschie-

dene Bildungsbegri&e und -au&assungen 

herrschen. Wir konnten an den Inter-

views mit den Studierenden herausarbei-

ten, dass das Bildungsverständnis nichts 

Isoliertes ist oder etwas, das erst ganz neu 

in den Bildungsinstitutionen entsteht. 

Vielmehr hängt meine Perspektive auf 

die Bildung sehr eng mit der Lebensweise 

und den Lebensplänen zusammen, die ich 

aus meiner Herkun(sfamilie und meinem 

Herkun(smilieu in die Schule und in die 

Hochschule mitbringe. Gleichzeitig ist 

das auch kein starres Gebilde; ich kann 

die Haltungen und Bildungsvorstellun-

gen, die mich von Kindheit an geprägt 

haben, auch verändern. Aber das geht 

nach unseren Analysen eher allmählich in 

einem langfristigen Prozess, ist also nicht 

mal eben schnell zu machen.

Wir haben im Anschluss an die Untersu-

chung über die Studierenden auch klei-

nere Studien über die Habitusmuster von 

Schülern und Schülerinnen unterschied-

licher Schulformen gemacht und auch 

Analysen zu den je nach Milieuzugehö-

rigkeit unterschiedlichen Habitusmustern 

von Lehrpersonen. Die besonders enge 

Verbindung von sozialer Herkun( und 

Bildungschancen in Deutschland, die mit 

den PISA-Studien wieder stärker in den 

Blick gerückt ist, hat ja die Aufmerksam-

keit auch verstärkt auf die Lehrerinnen 

und Lehrer gelenkt. Neben der familialen 

Sozialisation und der Struktur des Bil-

dungssystems kommen auch sie in Frage, 

wenn es um mögliche Ursachen unglei-

cher Bildungschancen und um diejenigen 

geht, die zur Reproduktion sozialer Un-

gleichheit beitragen. Die Untersuchungen 

zu den Lehrerinnen und Lehrern haben 

gezeigt, dass es auch hier milieuspezi7sch 

unterschiedliche Vorstellungen gibt: Es 

gibt Lehrpersonen, denen vor allem die 

Erziehung der Schulkinder zur Eigen-

verantwortung wichtig ist, andere legen 

größten Wert darauf, als Autoritäten an-

erkannt zu werden. Und je nach Haltung 

der Lehrperson unterscheiden sich auch 

deren Erwartungen an die Schülerinnen 

und Schüler.

SOZIOLOGIEMAGAZIN: Wie würden Sie 

den Begri& Bildung am ehesten de'nieren? 
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Andrea Lange-Vester ist stellvertretende Leiterin 
des Ressorts Studium und Lehre an der Hoch-
schule Hannover und Vertretungsprofessorin für 
Bildungssoziologie an der Universität Paderborn. 
Zu ihren wissenscha(lichen Interessengebieten 
zählen u.a.: Habitus- und Milieuforschung, Bil-
dungsforschung, Biographie- und Sozialisations-
forschung.Fo
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LANGE–VESTER: Bildung wird, wie ge-

sagt, sehr verschieden aufgefasst. Die Vor-

stellungen bewegen sich zwischen zwei 

Extrempolen: An dem einen Ende wird 

Bildung (angelehnt an das humboldtsche 

Bildungsideal) als eine Art ganzheitliche 

Persönlichkeitsbildung verstanden, als ein 

Prozess, der Zeit erfordert, um Re4exion 

und Selbstre4exion, soziale Kompeten-

zen, intellektuelle, kulturelle Fähigkeiten 

und so weiter einzuüben; Bildung er-

scheint hier eher zweckfrei, gewisserma-

ßen als Bildung um der Bildung Willen.

Am anderen Ende herrscht eine an Ver-

wertung interessierte Bildungsvorstel-

lung, mit der beispielsweise nützliches 

Wissen für die Ausbildung und berufs-

praktische Fähigkeiten erworben werden. 

Diese Vorstellung ist stärker mit ökono-

mischen Zielen verbunden, die andere ist 

dagegen eher ideell motiviert. 

Allerdings gibt es eine Reihe von Zwi-

schentönen zwischen den beiden Extre-

men, es ist also keine Frage von Entweder-

Oder. In den gesellscha(lichen Gruppen 

oder Milieus gibt es zahlreiche Misch-

formen, zum Beispiel gibt es in einigen 

Milieus der mittleren gesellscha(lichen 

Klassen oder Gruppen eine sehr hohe Bil-

dungsaufgeschlossenheit in Verbindung 

mit großem Interesse an Persönlichkeits-

entwicklung. Bildung dient hier eman-

zipativen Zielen von Autonomie und 

Selbstbestimmung. Gleichzeitig gibt es 

die Notwendigkeit, den eigenen Lebens-

unterhalt zu bestreiten, so dass Bildung 

auch dem Erwerb ökonomischen Kapitals 

dienen muss. Die Vorstellung von zweck-

freier Bildung hat etwas Privilegiertes, sie 

wird in Reinform kaum vertreten, wir ha-

ben die stärkste Ausprägung in unseren 

Forschungen in Oberklassenmilieus mit 

bildungsbürgerlichen Traditionen gefun-

den. 

SOZIOLOGIEMAGAZIN: Welcher Bil-

dungsbegri& wird im heutigen Bildungssys-

tem in Deutschland umgesetzt?

LANGE–VESTER:  In den vergangenen 

zwei Jahrzehnten haben sich die Krä(e-

verhältnisse sehr deutlich zugunsten öko-

nomischer und technokratischer Fraktio-

nen verschoben, die eine Ökonomisierung 
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und auch eine Bürokratisierung des Bil-

dungssystems durchgesetzt haben. Es 

dominieren Output-Orientierungen, die 

eher die praktische Verwertbarkeit und 

e&ektive Zeitnutzung in den Mittelpunkt 

von Bildungsprozessen rücken. In Unter-

suchungen dazu konnten wir feststellen, 

dass sich Pädagoginnen und Pädagogen 

unterschiedlicher Bildungseinrichtun-

gen – von der Kita bis zur Hochschule 

– einig sind in ihrer Einschätzung, dass 

Ökonomisierung, Bürokratisierung, Hi-

erarchisierung und Standardisierung 

zunehmend bestimmend geworden sind 

und ihnen Managementkompetenzen 

abverlangen, hinter denen die Pädagogik 

häu7g zurückbleibt. 

Es dominiert zwar die an Verwertung 

orientierte Bildungsau&assung, aber die 

andere Seite mit ihrem umfassenderen 

Bildungsverständnis ist trotzdem vorhan-

den. Es ist also auch hier nicht richtig, in 

Entweder-Oder-Kategorien zu denken. 

Der Bildungsbegri& ist umkämp(. Das 

lässt sich beispielsweise an den Schulen 

in der Auseinandersetzung um die Ver-

kürzung der Gymnasialzeit auf acht Jah-

re beobachten. Das ist eine umstrittene 

Maßnahme und Niedersachsen hat sie 

jetzt auch rückgängig gemacht. Der Er-

werb der Hochschulreife nach dem 13. 

Schuljahr wird dort wieder zum Regelfall. 

Ein anderes Beispiel gibt die Diskussion 

um geeignete Schulformen, in der die 

Befürworter und Befürworterinnen von 

Gymnasien unter anderem mit denen 

konkurrieren, die den Ausbau der Ge-

samtschulen fordern. In diesen Kämpfen 

werden auch unterschiedliche Bildungs-

au&assungen vertreten. Gleichzeitig geht 

es um Herrscha(sfragen und dabei zeigt 

sich, dass es mehrere Kon4iktlinien gibt. 

Die Gesamtschule mag eher dem Selbst-

verständnis ganzheitlicher Bildungsvor-

stellungen entgegenkommen, die mit 

egalitären und emanzipativen Ansprü-

chen verbunden sind. Daneben müssen 

aber auch Privilegien gesichert werden 

gegenüber Gruppen, denen das Bildungs-

system mehr Teilhabe ermöglicht. Hier 

besteht zum einen ein vertikaler Kon4ikt, 

in dem die oberen Milieus, zu denen auch 

die bildungsbürgerlichen Gruppen gehö-

ren, nach unten hin diejenigen mittleren 

Milieus abwehren, die ihnen die eigene 

privilegierte Position streitig machen 

könnten. Zum anderen gibt es einen hori-

zontalen Kon4ikt zwischen den verschie-

denen Fraktionen der oberen Etage der 

Gesellscha(, in dem bildungsbürgerliche 

Milieus ihre Deutungshoheit im Feld der 

Bildung gegen ökonomische Fraktionen 

verteidigen beziehungsweise von ihnen 

zurückerobern müssen.

Deutlich sind diese Kon4ikte um den 

„richtigen“ Bildungsbegri& und die damit 

verbundenen Herrscha(sinteressen auch 

an den Hochschulen. Das haben wir be-

reits in unserer Untersuchung der Studie-

rendenmilieus in den Sozialwissenschaf-

ten herausarbeiten können. Schon damals 

haben wir gefunden, dass das in dieser 

Fachrichtung vorherrschende Leitbild des 

„Kritischen Intellektuellen“ nicht unum-
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stritten war. Die Gruppe der „Kritischen 

Intellektuellen“, die ganz überwiegend der 

bildungsbürgerlichen Oberklasse ange-

hörte, verkörperte mit ihren Ansprüchen 

an Selbstbestimmung und Re4exion ein 

humanistisches Bildungsideal, in dem das 

Studium scheinbar frei von Verwertungs-

interessen dem Selbstzweck unterlag. Mit 

diesen Au&assungen und ihren vorwie-

gend ideellen Motiven sowie der Vorliebe 

für abstrakte und intellektuelle Diskurse, 

die sie rhetorisch geschult beherrschten, 

gerieten die „Kritischen Intellektuellen“ 

zunehmend unter Druck. Dies aus zwei 

Richtungen: Zum einen aus einem ande-

ren Studierendenmilieu der Oberklasse, 

das wir die „Exklusiven“ genannt haben. 

In ihrer Haltung zur Bildung und zum 

Studium zeigten sich diese Studierenden 

vor allem an Verwertung interessiert. 

Das Studium sollte ihnen zu einer be-

ru4ichen Position verhelfen, die Ein4uss 

und möglichst hohen Status sowie ein 

entsprechendes Einkommen versprach. 

Die „Exklusiven“ traten ausdrücklich für 

stärkere Selektion durch Zulassungsbe-

schränkungen, Studiengebühren und Be-

notungen ein und grenzten sich damit ex-

plizit nach unten hin ab. Demgegenüber 

traten die „Kritischen Intellektuellen“ 

für einen Abbau sozialer Ungleichheiten 

und von Bildungsbenachteiligungen ein. 

Gleichwohl war ihre Beziehung zu einem 

Teil der mittleren Milieus deutlich durch 

einen Kon4ikt markiert, der sich am un-

terschiedlichen Bildungsverständnis ent-

zündete. Die Studierenden dieser gesell-

scha(lich mittleren Milieus – wir haben 

sie „EQzienzorientierte“ genannt – ver-

traten eine sehr bildungsaufgeschlossene 

Haltung, mit der sie sich auf die berufs-

praktischen Verwertungsmöglichkeiten 

ihres Studiums konzentrierten. Mit dieser 

Haltung wurden sie von den „Kritischen 

Intellektuellen“ als „Schmalspurstudie-

rende“ abgewertet, die sich ihrerseits mit 

dem Vorwurf der „Realitätsferne“ seitens 

der „EQzienzorientierten“ konfrontiert 

sahen.

Man sieht also, dass die Frage, welcher 

Bildungsbegri& dominiert, eher auf die 

Spuren komplexer Konstellationen und 

Kämpfe führt als zu einfachen Antworten. 

Und auch heute ist das Bildungsverständ-

nis an den Hochschulen umstritten, selbst 

wenn man nicht behaupten kann, dass 

sich in der konkreten Ausgestaltung der 

Bachelorstudiengänge ganzheitliche Bil-

dungsvorstellungen durchgesetzt hätten. 

SOZIOLOGIEMAGAZIN: Wie steht es um 

die Bildungsungleichheit im deutschen 

Bildungssystem? In welchen Dimensionen 

wird sie als solche erkennbar?

LANGE–VESTER: Ausgeprägt ist noch im-

mer besonders die Ungleichheit nach der 

sozialen Herkun(. Die unterschiedlichen 

sozialen Voraussetzungen, mit denen die 

Kinder in die Schule kommen, werden 

häu7g nicht abgebaut, sondern in den 

Bildungsinstitutionen konserviert und in 

eine Hierarchie der Kompetenzen trans-

formiert, die die soziale Ungleichheit le-
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„In puncto Ungleichheit der Geschlechter in der 
Bildung hat es deutliche Veränderungen zugunsten 
der Mädchen und Frauen
gegeben.“  

gitimiert. Besonders schwierig ist die 

Situation für die Kinder aus den unteren 

sozialen Milieus, die zunehmend den An-

schluss verlieren an die mittleren Grup-

pen, die von der Bildungsexpansion und 

dem Ausbau des Bildungssystems teilwei-

se pro7tieren konnten. Rainer Geißler hat 

das in seinem Buch „Die Sozialstruktur 

Deutschlands“, das inzwischen in der 7. 

Au4age vorliegt, detailliert dargestellt.

In puncto Ungleichheit der Geschlechter 

in der Bildung hat es deutliche Verän-

derungen zugunsten der Mädchen und 

Frauen gegeben. Ungleichheit hat sich 

hier in kürzerer Zeit stärker gewandelt als 

es bei den Disparitäten nach der sozialen 

Herkun( der Fall ist. In der Forschung im 

Schulbereich wird deshalb teilweise auch 

über die Jungen als „Bildungsverlierer“ 

diskutiert. Dabei schneiden sie in der 

Schule in der Mathematik dennoch besser 

ab als die Mädchen, die beim Lesen vorne 

liegen. Insgesamt sind fächerspezi7sche 

Präferenzen und Bildungswege der Ge-

schlechter zu beobachten, bei denen Jun-

gen und Männer eher die höherwertigen 

Wege einschlagen. Von daher grei( der 

Blick auf die allgemeinbildenden Schulen, 

Ausbildungen und Hochschulen letztlich 

auch zu kurz, wenn man beurteilen will, 

ob Mädchen und Frauen im Bildungswe-

sen benachteiligt sind. Vielmehr müssen 

der weitere Lebenslauf und die Platzie-

rung auf dem Arbeitsmarkt einbezogen 

werden, auf dem Frauen ihre Bildungsab-

schlüsse häu7g nicht mit gleichem Erfolg 

umsetzen können und sich der Vorteil in 

einen Nachteil verkehrt. 

Schließlich sprechen die Bildungsbetei-

ligungen und Bildungsverläufe von Mig-

rantinnen und Migranten für ungleiche 

Bildungschancen in dieser Gruppe, auch 

wenn die Zahlen in den vergangenen 

Jahren einen positiven Trend zeigen. 

Migrantinnen und Migranten besuchen 

noch immer häu7g wenig aussichtsreiche 

Schulformen, zu denen die Hauptschu-

le gehört,  und erwerben entsprechend 

niedrige Bildungsabschlüsse. Sie sind 

ebenfalls häu7ger als Kinder und Jugend-

liche ohne Migrationshintergrund unter 

denen zu 7nden, die die Schule abbre-

chen. Auch in der beru4ichen Bildung 

haben sie vergleichsweise große Schwie-

rigkeiten, Fuß zu fassen – das gilt vor 

allem für die jungen Frauen. Insgesamt 

unterscheiden sich die Bildungschancen 

der Migrantinnen und Migranten nach 

ihrer sozialen Zugehörigkeit und eben-

falls nach ihrer ethnischen Zugehörigkeit. 
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Angehörige unterer sozialer Gruppen er-

werben geringere Abschlüsse als Migran-

tinnen und Migranten aus gesellscha(lich 

besser positionierten Gruppen; vor allem 

Kinder aus türkischen Familien scheitern 

häu7g im Bildungssystem. 

SOZIOLOGIEMAGAZIN:  Wie steht es um 

die Universität? Welche Entwicklungen gibt 

es im Studium und in der Wissenscha%? 

Sind hier die Arbeiten Pierre Bourdieus 

und Jean-Claude Passerons zur Illusion der 

Chancengleichheit aktuell?

LANGE–VESTER: Die ungleichen Bil-

dungschancen von Migranten und Mig-

rantinnen machen sich ebenfalls an den 

Hochschulen bemerkbar, an denen sie 

unterrepräsentiert sind. Sie kommen zu-

dem häu7ger aus unteren Herkun(sgrup-

pen als die Studierenden ohne Migrati-

onshintergrund. Die 19. Sozialerhebung 

des Deutschen Studentenwerks hat den 

Studierenden mit Migrationshintergrund 

einen eigenen Schwerpunkt gewidmet 

und unter anderem ermittelt, dass mehr 

als die Häl(e von ihnen der niedrigen 

und der mittleren Herkun(sgruppe an-

gehören. Die Zahl der Studienabbrecher 

und -abbrecherinnen ist in dieser Gruppe 

besonders hoch.

Auch sonst ergibt sich, was die ungleichen 

Chancen betri+, für die Hochschulen ein 

ähnliches Bild wie im Bildungsbereich 

insgesamt; auch hier sind die Gruppen 

mit niedriger sozialer Herkun( wei-

terhin unterdurchschnittlich vertreten, 

während es vor allem die obere Mitte zu-

nehmend scha+, in der höheren Bildung 

Fuß zu fassen. Dabei zeigt sich, dass die 

Bildungsaufsteiger und -aufsteigerinnen 

und vor allem die Angehörigen der nied-

rigen Herkun(sgruppen in den weniger 

renommierten Studienfächern, zu denen 

auch die Soziologie und die Erziehungs-

wissenscha(en gehören, stark vertreten 

sind, während sich die oberen Milieus 

aussichtsreicher positionieren, zum Bei-

spiel in den Rechtswissenscha(en oder 

der Medizin. 

Eine ähnliche Abdrängung auf wenig 

prestigereiche Fächer lässt sich auch bei 

den Frauen beobachten. Sie haben zwar, 

wie gesagt, vom sozialen Wandel der ver-

gangenen Jahrzehnte besonders pro7tiert 

und erwerben inzwischen häu7g höhere 

Bildungsabschlüsse als die Männer. Die 

Neigungen, die ihnen während der Sozia-

lisation zur Verinnerlichung „nahegelegt“ 

wurden, liegen aber noch immer stark in 

den Bereichen Soziales, Erziehung, P4ege 

und so weiter, die sie häu7g in weniger 

anerkannte und schlechter bezahlte Be-

rufe lenken als es bei den Männern der 

Fall ist. Auch wenn es inzwischen zahlrei-

che Initiativen gibt, um die von Männern 

dominierten Fachrichtungen für Frauen 

attraktiver zu machen, kommt es nur all-

mählich zu Veränderungen. So hat auch 

die 19. Sozialerhebung des Deutschen 

Studentenwerks im Jahr 2010 explizit da-

rauf verwiesen, dass die Fächerstrukturen 

an den Hochschulen seit 1990 weitgehend 

stabil geblieben sind, die technikwissen-
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scha(lichen Fächer also klar von männ-

lichen Studierenden dominiert werden, 

während Frauen verstärkt in den weniger 

renommierten Sozial- und Erziehungs-

wissenscha(en zu 7nden sind.

In diesen Prozessen von Benachteiligung 

ist selbstverständlich die Verschränkung 

von sozialer Klasse und Geschlecht zu be-

rücksichtigen: Innerhalb der Geschlech-

tergruppen gibt es, je nach sozialer Zuge-

hörigkeit, erhebliche Unterschiede. Frau-

en der unteren Klassen und Frauen der 

oberen Klassen trennt in verschiedener 

Hinsicht mehr als Männer und Frauen, 

die derselben sozialen Klasse angehören.

Die Abdrängungsprozesse von Frauen 

und Angehörigen der unteren sozialen 

Klassen auf weniger renommierte Fächer 

ist nichts Neues. Bourdieu und Passeron 

haben sie bereits in den 1960er Jahren für 

Frankreich zeigen können. In ihrer Ar-

beit „Die Illusion der Chancengleichheit“ 

haben sie die Mechanismen sozialer Pri-

vilegierung und Benachteiligung an den 

französischen Universitäten untersucht. 

Neben der Abdrängung auf bestimmte 

Fächer gehörten auch die längeren Studi-

enzeiten in den unteren Klassen und ihre 

Unsicherheit im Studiengang zu den, wie 

Bourdieu und Passeron es genannt haben, 

verborgenen Formen, in denen sich die 

Ungleichheit der Bildungschancen ma-

nifestiert. Diese Selektionsmechanismen 

werden in der Regel verschleiert, indem 

Bildungserfolge z. B. einer persönlichen 

Begabung anstatt dem Herkun(smilieu 

zugeschrieben werden. Damit werden die 

Gründe für Erfolg und Scheitern in Bil-

dungsinstitutionen quasi in die Subjekte 

verlagert, die dann individuell verant-

wortlich sind.

Die Wirksamkeit der Selektionsmecha-

nismen, die Bourdieu und Passeron vor 

mehr als 50 Jahren untersucht haben, 

konnte in neueren Arbeiten über die Situ-

ation der Studierenden bestätigt werden. 

Zu ihnen gehört zum Beispiel die Studie 

von Lars Schmitt mit dem tre&enden Ti-

tel „Bestellt und nicht abgeholt“; ebenfalls 

gehört dazu die umfangreiche Untersu-

chung der Gruppe um Margret Bülow-

Schramm, deren Ergebnisse unter dem 

Titel „Erfolgreich studieren unter Bolog-

na-Bedingungen? Ein empirisches Inter-

ventionsprojekt zu hochschuldidaktischer 

Gestaltung“ verö&entlicht sind. Auch un-

sere eigene Untersuchung über die Stu-

dierendenmilieus zeigt sehr deutlich die 

Verunsicherung der Studierenden aus un-

teren und teilweise auch mittleren Mili-

eus. Sie bringen aus ihren Herkun(smili-

eus keine akademischen Erfahrungen mit 

und müssen sich o( erst in mühseligen 

und langwierigen Anpassungsleistungen 

auf die Hochschule umstellen. Dabei sind 

viele dieser Bildungsaufsteiger und -auf-

steigerinnen nicht nur herausgefordert, 

die Inhalte des Studiums zu bewältigen, 

sondern sehen auch ihr bisheriges Leben, 

ihre Haltungen und Zukun(spläne, die 

sie aus dem Elternhaus mitbringen, auf 

dem Prüfstand, weil es vielleicht nur eine 

geringe Passung zwischen diesen mitge-

brachten und den im Studium erwarteten 
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Habitusmustern gibt. Das beschä(igt die 

Studierenden stark und führt nicht selten 

auch zu Selbstzweifeln. 

Wir haben in unseren Untersuchungen 

auch festgestellt, dass Zeit für diese Um-

stellungsprozesse im Studium von erheb-

licher Bedeutung ist. Über Zeit verfügen 

zu können für Bildung und Quali7kation 

bedeutet Privilegierung; Zeitmangel und 

Zeitdruck hingegen verstärken soziale 

Ungleichheit und wirken wie ein weite-

rer unsichtbarer Selektionsmechanismus. 

Unter den Bedingungen zunehmender 

EQzienzorientierung im Bachelorstudi-

um werden Zeitmangel und Zeitdruck 

vor allem für Studierende aus unteren 

Milieus, die mit institutioneller Bildung 

noch relativ unerfahren sind, leicht zum 

Stolperstein. Die Ursachen dieses Zeit-

mangels können ganz verschieden sein; 

er entsteht zum Beispiel bei paralleler 

Erwerbstätigkeit oder auch bei Bildungs-

rückständen, die in den eng getakteten 

Studiengängen o( kaum aufgeholt wer-

den können.

Soziale Ungleichheit herrscht schließlich 

nicht nur unter Studierenden, sondern 

auch beim wissenscha(lichen Personal 

an den Hochschulen. Dazu gibt es seit 

längerem Studien, die die Benachteili-

gung von Frauen belegen, die zunimmt, 

je renommierter die Positionen an der 

Hochschule sind. Die Zahl der Profes-

sorinnen ist in den vergangenen Jahren 

zwar gestiegen und liegt heute höher als je 

zuvor, so dass man sagen könnte, dass das 

Glas halb voll ist. Aber es ist eben auch 

halb leer. Unterhalb der Professur, im Be-

reich der wissenscha(lichen Mitarbeiter 

und Mitarbeiterinnen, ist das ähnlich. 

Hier hat sich die Beschä(igungssituation 

aufgrund der zunehmenden Befristungen 

ausgesprochen prekär entwickelt. Neun 

von zehn wissenscha(lichen Mitarbeite-

rinnen und Mitarbeitern arbeiten befris-

tet an den Hochschulen. Die Frauen sind 

dabei noch stärker als die Männer von 

Prekarität betro&en; ihre durchschnitt-

lichen Vertragslaufzeiten sind kürzer als 

die ihrer Kollegen und sie werden auch 

stärker in Teilzeit beschä(igt.

In den vergangenen Jahren haben sich 

einige Untersuchungen auch mit der Fra-

ge nach der sozialen Herkun( von Wis-

senscha(lerinnen und Wissenscha(lern 

befasst. Sie bilden eine hoch selektierte 

Gruppe, bei der o&enbar zumeist davon 

ausgegangen wird, dass die soziale Her-

kun( keine besondere Rolle spielt oder 

kein wichtiges Unterscheidungskriterium 

sein kann. Dem widersprechen die dazu 

inzwischen vorliegenden Untersuchun-

gen. Eine Studie von Christina Möller, 

die Anfang des Jahres unter dem Titel 

„Herkun( zählt (fast) immer“ erschienen 

ist, untersucht die soziale Herkun( von 

Professoren und Professorinnen. Alexan-

der Lenger hat sich in seinem Buch „Die 

Promotion“ mit der sozialen Herkun( 

von Promovierenden befasst und meine 

Kollegin, Christel Teiwes-Kügler, und ich 

haben eine Untersuchung über die mili-

eu- und habitusspezi7schen Strategien 

durchgeführt, mit denen wissenscha(-
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liche Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 

versuchen, sich im Wissenscha(sbetrieb 

zu positionieren. Diese Untersuchung 

mit dem etwas plakativen Titel „Zwischen 

W3 und Hartz IV“ lässt vermuten, dass 

auch die soziale Herkun( von erhebli-

cher Bedeutung für die wissenscha(liche 

Karriere ist. Das wissenscha(liche Feld 

befördert vor allem Strategien individu-

eller Leistungskonkurrenz 

und Selbstpräsentation, 

mit denen selbstbewusst 

in den AuYau von sozi-

alem Kapital investiert 

wird. Diese Strategien 

7nden sich nach unseren 

Befunden eher bei wissen-

scha(lichen Mitarbeite-

rinnen und Mitarbeitern 

aus gehobenen Herkun(s-

milieus. Als „Mädchen für 

alles“ und für die unlieb-

samen Zuarbeiten bieten 

sich dagegen stärker die 

Bildungsaufsteiger und 

Bildungsaufsteigerinnen 

ohne akademische Vorbilder in den Her-

kun(sfamilien an. Sie arrangieren sich 

vergleichsweise genügsam mit den gege-

benen Bedingungen und stellen auch stär-

ker ihre eigenen Interessen zurück.

SOZIOLOGIEMAGAZIN: Wie aktuell sind 

die #eorien Pierre Bourdieus? Gibt es An-

sätze dazu, wie mit seinen #eorien empi-

risch gearbeitet werden könnte? 

LANGE–VESTER: Die bildungssoziologi-

schen Arbeiten Bourdieus ebenso wie sei-

ne Analysen sozialer Klassen sind zweifel-

los aktuell. Wie schon gesagt, bestätigen 

neuere Untersuchungen seine älteren Be-

funde zur Illusion der Chancengleichheit. 

Auch die auf die 1960er und 1970er 

Jahre zurückreichenden Analysen der 

Klassenstrukturen in Frankreich haben 

an Aktualität letztlich 

nichts eingebüßt. Zwar 

konzentriert sich die 

Untersuchung über 

„Die feinen Unterschie-

de“ der französischen 

Gesellscha( primär auf 

die Reproduktion so-

zialer Klasse und nicht 

auf den damals erst ein-

setzenden Wertewandel 

und seine Folgen für die 

Ausdi&erenzierung so-

zialer Klassen. Bourdieu 

hat aber mit seinen Ar-

beiten eine Denkweise, 

theoretisches Rüstzeug 

und Instrumente für die Forschungspra-

xis bereitgestellt, die wir in der Analyse 

neuerer gesellscha(licher Entwicklungen 

einsetzen und weiterentwickeln können. 

Allem voran bietet das Konzept des sozi-

alen Raums mit der horizontalen Dimen-

sion eine wichtige Innovation. Während 

herkömmliche Klassen- und Schicht-

konzepte die vertikale Gliederung der 

Gesellscha( untersuchen – also Ober-, 

Mittel-, Unterklassen beziehungsweise 

„Das wissen-
scha(liche Feld 

befördert vor allem 
Strategien 

individueller Leis-
tungskonkurrenz 
und Selbstpräsen-
tation, mit denen 
selbstbewusst in 
den AuYau von 
sozialem Kapital 
investiert wird.“
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Ober-, Mittel-, Unterschichten –, bietet 

die horizontale Dimension die Möglich-

keit, die Unterschiede innerhalb einer so-

zialen Klasse oder Schicht zu analysieren. 

Der Milieuansatz hat dazu herausarbeiten 

können, dass sich die Habitusmuster der 

Milieus innerhalb einer sozialen Klasse 

jeweils darin unterscheiden, ob sie ihre 

Lebensweisen und Haltungen stärker an 

Selbstbestimmung und Emanzipation 

ausrichten oder ob für sie eher Hierar-

chien und Autoritäten eine wichtige Rolle 

spielen. Diese Unterschiede lassen sich 

auf der horizontalen Achse darstellen.

Der soziale Raum mit der horizontalen 

Dimension bietet nicht zuletzt auch eine 

Lösung im Kon4ikt um die Frage der Auf-

lösung der Klassengesellscha(, die inner-

halb der Soziologie seit den 1980er Jahren 

kontrovers geführt wird. Ulrich Beck hatte 

im Zuge seiner Individualisierungsthese 

angenommen, dass die soziale Lage und 

Zugehörigkeit zu einer bestimmten Klas-

se für die Lebensweisen und Haltungen 

der Menschen zunehmend an Bedeutung 

verliert und sich die Klassengesellscha( 

mithin au4öst. Diese Annahme einer 

Entkopplung hat sich empirisch nicht 

bestätigt. Die vertikale Gliederung und 

Hierarchie der Gesellscha( hat Bestand. 

Gleichwohl hat Beck recht mit der Ana-

lyse, dass Selbstbestimmung und Emanzi-

pation erheblich an Bedeutung gewonnen 

haben. Dieser Befund lässt sich aber auch 

in anderer Richtung als von ihm selbst 

interpretieren, nämlich nicht als Indiz für 

Au4ösung, sondern als eine horizontale 

Ausdi&erenzierung sozialer Klassen, in 

der die Milieus mit Autonomieansprü-

chen erheblich stärker geworden sind.

Wie gesagt, stellt Bourdieu eine Reihe von 

Werkzeugen für die Gesellscha(sanaly-

se bereit. Er hat aber seine Methodolo-

gie nicht systematisch ausgearbeitet. Das 

entspricht zum einen seiner strikten Ab-

lehnung dogmatischer Schulenbildung, 

zum anderen wird darin auch die Position 

Bourdieus deutlich, wonach man Begri&e 

nicht statisch und quasi lexikalisch – so 

wie eine Gebrauchsanweisung oder ein 

Kochrezept – anwenden kann. Sie sind 

vielmehr als o&ene Konzepte und Werk-

zeuge zu begreifen, die sich in der empi-

rischen Arbeit bewähren müssen. Damit 

sind die Forscher und Forscherinnen he-

rausgefordert, sich auch selber die Wege 

und Begri&e zu erarbeiten, die beispiels-

weise eine Habitusanalyse erfordern. Dass 

Bourdieu hier Lücken hinterlassen hat, 

mag dazu beigetragen haben, dass es, 

gemessen an der wissenscha(lichen Be-

deutung seiner Arbeiten, zunächst eher 

begrenzt zu empirischen Anschlüssen 

an seine !eorie gekommen ist. Bezogen 

auf seine Analysen der sozialen Klassen 

Frankreichs ist allerdings seit den 1980er 

Jahren eine Reihe von Folgeuntersuchun-

gen der „Feinen Unterschiede“ in ver-

schiedenen Ländern entstanden. Auch 

aktuell gibt es verschiedene Forschungs-

vorhaben in dieser Richtung, wie zum 

Beispiel die Analyse der sozialen Klassen 

Brasiliens, die eine Gruppe um Jessé Sou-

za unternimmt. Von dort aus werden auch 
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vergleichende Untersuchungen in ver-

schiedenen Schwellenländern vorbereitet. 

Auch aus den zahlreichen Analysen un-

gleicher Bildungschancen, die seit Beginn 

dieses Jahrhunderts erheblich an Bedeu-

tung gewonnen haben, sind die bour-

dieuschen Konzepte nicht wegzudenken. 

Das gilt auch über die Soziologie hinaus; 

innerhalb der Erziehungswissenscha(en 

wird beispielsweise von Schulforschern 

um Werner Helsper konsequent empi-

risch mit Bourdieu gearbeitet. 

Mir persönlich erscheint die (empirische) 

Arbeit mit der !eorie Bourdieus noch 

immer gewinnbringend, weil sie sich 

sehr gut dafür eignet, die o(mals subti-

len Mechanismen zu decodieren, auf de-

ren Grundlagen soziale Ungleichheit und 

Herrscha( im Alltag funktionieren. Wenn 

man die Ungleichheit der Bildungschan-

cen oder andere Aspekte gesellscha(li-

cher Ungleichheit verstehen und erklä-

ren will, muss man letztlich die soziale 

Ordnung insgesamt re4ektieren. Es gibt 

Teilungen und Einteilungen in der Gesell-

scha(, Klassi7kationen über „gut“ und 

„schlecht“, „bedeutsam“ und „unwichtig“, 

„wertvoll“ und „wertlos“ usw., mit denen 

und in denen wir alle wie selbstverständ-

lich lernen zu denken. Mit der alltägli-

chen Anwendung dieser Einteilungen 

tragen wir letztlich alle, wenn auch o( 

ungewollt und unbewusst, zur Reproduk-

tion sozialer Ungleichheit und Herrscha( 

bei, auch diejenigen, die benachteiligt 

sind. Wir sind ja in der Regel nicht da-

mit groß geworden, dass jemand sagt, 

die gesellscha(lich bewährten Einteilun-

gen und Klassi7kationen taugen nichts, 

wir müssen sie jederzeit in Frage stellen. 

Das ist Aufgabe der Soziologie und auch 

unser Privileg als Wissenscha(lerin oder 

Wissenscha(ler, dass wir Handlungs-

weisen hinterfragen und aus der Distanz 

betrachten können, wie es im Alltag der 

Menschen gar nicht möglich ist. Da muss 

rasch klassi7ziert und gehandelt werden, 

da grei( man auf Bewährtes zurück und 

kann nicht alles erst kritisch re4ektieren. 

So geht es auch den Kindern, die die so-

ziale Ordnung und ihre Einteilungen 

frühzeitig verinnerlichen. Wenn sie in der 

Schule nicht mitkommen, sagen sie von 

sich selber häu7g, dass sie nicht begabt ge-

nug und zu faul seien, schreiben sich also 

die Gründe für ihr Scheitern selbst und 

vielleicht auch dem Mangel an natürlicher 

Begabung zu. Dass es um gesellscha(lich 

hergestellte Ungleichheit geht, wird dabei 

überwiegend nicht re4ektiert. Die Bedin-

gungen, unter denen ein Habitus entsteht, 

werden im Laufe der Zeit, in der die eige-

nen Chancen und Grenzen verinnerlicht 

und inkorporiert werden, vergessen. Das 

Kind wird also nicht vorrangig die ge-

sellscha(lichen Ursachen seiner Schwie-

rigkeiten in der Schule re4ektieren und 

sagen: ‚Ich habe schlechte Chancen, weil 

ich die Bildungssprache nicht beherrsche, 

weil ich bisher weniger von der Welt ge-

sehen habe und das auch aus einer ande-

ren Perspektive als andere Kinder meiner 

Schulklasse usw.‘ Es wird sich vielmehr 

Schuld zuschreiben und 7ndet sich auch 
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bestätigt, wenn es die Dinge im Unterricht 

nicht versteht. Dabei wird o( nicht aus-

reichend vermittelt, was von den Kindern 

im Unterricht erwartet wird, sondern es 

wird vorausgesetzt, dass Kinder bestimm-

te Fertigkeiten bereits mitbringen. Diese 

Voraussetzungen der Kinder sind je nach 

sozialer Herkun( aber ganz verschieden. 

Wer die erforderliche Passung nicht in die 

Schule mitbringt, wird früher oder später 

zu einem Problemfall. Es ist in erster Linie 

das Schulkind, das als Problem eingestu( 

wird, nicht die Schule oder die Lehrperso-

nen. An den Hochschulen ist es im Übri-

gen nicht wesentlich anders. 

Bourdieus Analyseinstrumente eignen 

sich dafür, solche Einschätzungen nicht 

als gegeben stehen zu lassen, sondern 

gegen den Strich zu kämmen, den Strich 

der gesellscha(lichen Übereinkun(, den 

Bourdieu mit dem Begri& des „common 

sense“ fasst. In der kritischen Analyse die-

ses common sense geht es dann nicht da-

rum festzuschreiben, dass besagtes Kind 

unbegabt oder dumm ist, sondern darum, 

dem Prozess auf die Spur zu kommen, in 

dem das Bildungssystem, wie ich zuvor 

schon ausgeführt habe, aus der sozialen 

Hierarchie eine Hierarchie der Kompe-

tenzen scha+ und zur Reproduktion 

sozialer Ungleichheit beiträgt. Bourdi-

eus Analysen sind hier so aktuell wie die 

Schwerkra(, die in diesen Prozessen der 

Herstellung von Ungleichheit wirksam ist.

SOZIOLOGIEMAGAZIN: Welche Entwick-

lungen gab es in der Bildungsforschung und 

wie könnte die Zukun% der Bildungssozio-

logie aussehen? Gibt es neue Herangehens-

weisen oder Forschungsschwerpunkte, die 

sich im Laufe der Zeit herausgebildet ha-

ben?

LANGE–VESTER: Die Ungleichheit der 

Bildungschancen ist mit den PISA-Stu-

dien stärker ins Zentrum der ö&entlichen 

Aufmerksamkeit gerückt. Die Problema-

tik war allerdings keineswegs neu und 

unbekannt. Sie hat die Soziologie seit 

den 1960er Jahren beschä(igt, in denen 

bereits eine Reihe von Untersuchungen 

entstand, die auch die Frage nach der 

Rolle der Bildungsinstitutionen und der 

Lehrpersonen bei der Herstellung sozialer 

Ungleichheit im Blick hatte. 

Durch die internationalen Vergleiche, die 

PISA ermöglicht, sind einige Probleme 

deutlicher zutage getreten, insbesondere 

der in Deutschland besonders gravieren-

de Zusammenhang zwischen der sozialen 

Herkun( und den Bildungschancen der 

Schülerinnen und Schüler. 

In der Folge ist die empirische und (in-

ternational) vergleichende Bildungsfor-

schung sehr stark ausgebaut worden, vor 

allem der Teil, der regelmäßig mit Groß-

daten für unterschiedliche Altersgruppen 

und Schulformen die familialen Voraus-

setzungen, fachspezi7schen Leistungen 

und so weiter untersucht. 

Diese Forschungen arbeiten in der Regel 

mit den auf Raymond Boudon zurück
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gehenden Rational-Choice-Ansätzen. Sie 

repräsentieren die dominante sozio-

logische Richtung, die untersucht, wie 

institutionelle Voraussetzungen und 

herkun(sspezi7sche Bildungsentschei-

dungen zusammenwirken. Auf der ande-

ren Seite sind diejenigen zu 7nden, die an 

die Soziologie Bourdieus anschließen. Sie 

repräsentieren die dominierte Richtung, 

die sich der alltäglichen Interaktion und 

der pädagogischen Kommunikation in 

Bildungszusammenhängen zuwendet, in 

denen Lernende nach ihrem Habitus und 

ererbtem sozialen Status sortiert werden. 

Neben diesen beiden prominenten und 

konkurrierenden Forschungsansätzen, 

die in der Bildungssoziologie vorherr-

schend sind, hat in den vergangenen Jah-

ren auch der Ansatz der institutionellen 

Diskriminierung kontinuierlich an Be-

deutung gewonnen.

Die Rational-Choice-Ansätze arbeiten 

mit dem Kosten-Nutzen-Kalkül und 

nehmen an, dass über Bildungswege be-

wusst, rational und situativ entschieden 

wird. Mit dieser Vermutung wird soziales 

Handeln leichter messbar, zugleich wird 

seine tatsächliche Komplexität notwendi-

gerweise reduziert. Dabei arbeiten die an 

Boudon anschließenden Ansätze häu7g 

mit dem Klassenschema von John Gold-

thorpe u. a., mit dem die untersuchten 

Gruppen vertikal, also nach ihrer Position 

in der gesellscha(lichen Hierarchie unter-

schieden werden können. Die horizontale 

Di&erenzierung der Untersuchungsgrup-

pen, die mit Bourdieu möglich ist, bleibt 

hingegen unberücksichtigt. Forschungen, 

die an Bourdieu anschließen, unterschei-

den sich von den Rational-Choice-Ansät-

zen zudem dadurch, dass ihre Perspektive 

nicht rational und situativ getro&enen 

Bildungsentscheidungen und damit o&en 

sichtbaren Handlungsdispositionen gilt, 

um die sozial ungleichen Bildungschan-

cen und die Praxis in den Bildungsin-

stitutionen zu erklären. Vielmehr gilt das 

Augenmerk den unbewusst wirksamen 

Prinzipien der Lebensführung und damit 

verbundenen Lebensplänen, die mit dem 

klassenspezi7schen Habitus langfristig 

und dauerha( verinnerlicht wurden. In 

diesen Prinzipien und Plänen werden, so 

die Annahme, die subjektiven Wünsche 

und Bildungsambitionen mit tatsächli-

chen Chancen und sozialen Grenzen in 

Einklang gebracht, und zwar im Sinne ei-

ner Verinnerlichung des Schicksals, wie es 

bei Bourdieu heißt.

Beide Ansätze, die von Boudon und die 

von Bourdieu, werden o( als unverein-

bar gesehen, schließen sich meiner Auf-

fassung nach aber nicht unbedingt und 

vollständig aus. Dabei verfügen beide An-

sätze über bestimmte Stärken und decken 

arbeitsteilig verschiedene Aufgabenfelder 

ab, auf die die Bildungsforschung ihr Au-

genmerk richtet. Die Rational-Choice-

Ansätze haben beispielsweise sehr über-

zeugend gezeigt, dass insbesondere an 

den sogenannten Gelenkstellen des Bil-

dungssystems, an denen über den weite-

ren Bildungsweg entschieden wird, sozia-

le Ungleichheit reproduziert wird, indem 
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Kinder aus sozial schwächeren Familien 

die weniger ambitionierten Bildungswege 

einschlagen als Kinder aus privilegierten 

Familien. Diese Analysen haben wichtige 

Argumente zur Diskussion über AuYau 

und Organisation unseres Bildungssys-

tems – Stichwort Dreigliedrigkeit – bei-

getragen.

Hingegen sind die Forschungen nach dem 

Rational Choice nicht dafür gemacht, die 

Prozesse innerhalb der Bildungsinsti-

tutionen, in denen soziale Ungleichheit 

hergestellt wird, zu untersuchen und zu 

erklären. Hier eignen sich Arbeiten, die 

an Bourdieu anschließen, indem sie bei-

spielsweise die Habitusmuster von Schul-

kindern und Lehrpersonen und deren In-

teraktion vor dem Hintergrund langfristig 

eingelebter Schulkulturen untersuchen. 

Die Forschungen in dieser Richtung, die 

auch stärker auf die Mikroanalyse und 

die Erfahrungen der am Schulgeschehen 

beteiligten Gruppen zielen, sind in den 

vergangenen Jahren zahlreicher gewor-

den und sie beschränken sich, wie bereits 

ausgeführt, keineswegs auf die Bildungs-

soziologie. 

!ematisch werden uns die Bildungsun-

gleichheiten nach der sozialen Herkun( 

sicher auch in Zukun( beschä(igen, 

ebenso die ungleichen Chancen zugewan-

derter Gruppen. Darüber hinaus spielt 

auch die regionale Zugehörigkeit für die 

Bildungschancen wieder eine wichtige 

Rolle. Die Herausforderung der Inklusi-

on wird kün(ig an Bedeutung gewinnen. 

Inklusion  bezeichnet ein Menschenrecht, 

das in der von Deutschland unterzeich-

neten UN-Behindertenrechtskonvention 

festgeschrieben ist und dessen Umsetzung 

quasi noch in den Kinderschuhen steckt. 

Gleichzeitig konzentriert sich die Inklusi-

onsdebatte nicht allein auf eine Gruppe, 

sondern folgt einem breiten Anspruch 

an Integration, wonach die Verschieden-

artigkeit der Menschen kein Anlass zur 

Ausgrenzung ist, sondern eine willkom-

mene Selbstverständlichkeit. Diese De-

batte, in der sich Gegner und Befürworter 

in den vergangenen Jahren wieder einmal 

wortreich in Stellung gebracht haben, be-

stätigt nicht zuletzt, dass die Teilhabe an 

Bildung nicht selbstverständlich und der 

Bildungsbegri& in der Gesellscha( um-

kämp( ist.

SOZIOLOGIEMAGAZIN:  Frau Lange-

Vester, wir bedanken uns bei Ihnen für das 

Interview und den interessanten Einblick 

in die Bildungssoziologie.

Das Interview führte Nadja Boufeljah
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Der Blick einer Schülerin auf ihre „exklusive“ Schule 

                                                                                           von #eres Waldbauer

Der vorliegende Artikel beschä#igt sich mit der aktuellen Diskussion um 
Elite und Exzellenz im deutschen Bildungssystem. Aus einer schülerbiogra-
%schen Perspektive wird danach gefragt, wie Schüler_innen „exklusiver“ 
Schulen sich hinsichtlich ihrer Bildung orientieren. Bei diesen Schulen han-
delt es sich um Gymnasien, die sich durch spezi%sche Pro%le, Distinktion 
und ein Auswahlverfahren auszeichnen. Im Fokus dieses Artikels steht die 
exemplarische Rekonstruktion des individuellen schul- und bildungsbezo-
genen Orientierungsrahmens der Schülerin Rebekka, die ein international 
orientiertes Privatgymnasium mit einem „exklusiven“ Anspruch besucht. 
Abschließend werden die Rekonstruktionsergebnisse in die Habitustypo-
logie von Rolf-&orsten Kramer et al. (2009) eingeordnet und ein Ausblick 
auf den Habitus von Schüler_innen an exklusiven Gymnasien gegeben.

ab
stract

Aktuelle Entwicklungen im 

Bildungssystem

Lange Zeit konnte in Deutschland davon 

ausgegangen werden, dass Schulen glei-

chen Typs auch gleichwertige Bildungs-

abschlüsse erzeugen (vgl. Krüger/Hel-

sper 2014). Elitebildungseinrichtungen 

wie etwa in Frankreich, England oder den 

USA, in denen maßgeblich gesellscha(li-

che Eliten ausgebildet werden, existieren 

in Deutschland nicht (vgl. Hartmann 

2008). Mit Erlangen des Abiturs be-

stand grundsätzlich die Möglichkeit ein 

Hochschulstudium aufzunehmen und 

somit fand bereits eine erste Selektion 

außerhalb des Hochschulbereichs statt 

(vgl. Zymek 2009, 2014). Aufgrund der 

fehlenden Hierarchie zwischen den Ein-

richtungen innerhalb der Hochschulen 

bzw. der Gymnasien, entwickelte sich 

kein separater Elitebildungssektor. Eine 

Tradition der Elitebildung existiert in 

Deutschland nicht in der Art und Weise, 

wie dies zum Beispiel in Frankreich oder 
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England der Fall ist. Hier sind Elitebil-

dungseinrichtungen der Sekundar- und 

Hochschulen institutionell eng mitein-

ander verbunden und weisen eine lange 

Tradition auf, die bis vor die Französi-

sche Revolution zurückreicht (vgl. van 

Zanten 2010; Hartmann 2002, 2008). Die 

bisherige Gleichwertigkeit der Bildungs-

abschlüsse verschiedener Bildungsein-

richtungen gleichen Niveaus wurde im 

letzten Jahrzehnt von einer Reihe bil-

dungspolitischer Diskussionen infrage 

gestellt. Zum einen ö&net sich im Zuge 

des Abbaus der Chancenungleichheit die 

Schulstruktur in Form von Ganztags-

schulen und zum anderen di&erenzieren 

sich alle Bereiche des Bildungssystems 

vertikal aus (vgl. Krüger/Helsper 2014). 

Die Begri&e der Elite und Exzellenz ge-

winnen vor dem Hintergrund dieser 

Diskussionen immer mehr an Relevanz. 

Dabei lassen sich grundlegende Verän-

derungen, einhergehend mit der Globa-

lisierung und Internationalisierung von 

Bildung sowie der Herausbildung neu-

er „Quasi-Bildungsmärkte“ (Bellmann 

2008), im deutschen Bildungssystem er-

kennen (vgl. Ball/Nikita 2014). Die Ten-

denzen der Entwicklung im sekundären 

Sektor sind jedoch noch nicht so deutlich 

erkennbar wie etwa an deutschen Hoch-

schulen. So werden in Gymnasien ver-

tikale Di&erenzen in erster Linie durch 

Pro7le, die Traditionen und den Ruf der 

Schule und die soziale Zusammenset-

zung der Schüler- und Elternscha( auf-

gemacht (vgl. Helsper et al. 2001; Maaz 

et al. 2009). Neben diesen noch o&enen 

Entwicklungen ist eine Bildungsexpan-

sion deutlich zu erkennen. Auch wenn 

die Ursprünge der Bildungsexpansion in 

der Anfangszeit der Industrialisierung 

(etwa in der zweiten Häl(e des 18. Jahr-

hunderts) liegen, wird der Begri& meist 

mit der gestiegenen Bildungsbeteiligung 

und einer beschleunigten Zunahme von 

höheren Bildungsabschlüssen in Verbin-

dung gebracht, wie sie die Bildungsre-

formen der 1960er und 1970er zur Folge 

hatten (Hadjar/Becker 2006). Neben der 

wichtigen Rolle der politischen Refor-

men sind bei diesem Prozess durch die 

Expansion selbst Dynamiken ausgelöst 

worden, die eine Bildungsexpansion 

womöglich weiter vorantreiben (Had-

jar/Becker 2011). So steigt im Sinne der 

Humankapitaltheorie von Gary S. Becker 

(1964) die individuelle Bildungsbetei-

ligung, wenn deutlich wird, dass durch 

eine höhere Bildungsinvestition besser 

und auch bessere Ziele erreicht werden 

können (Müller et al. 1997). Zusätzlich 

„Eine Tradition der Elitebildung existiert in 
Deutschland nicht in der Art und Weise, 
wie dies zum Beispiel in Frankreich oder
England der Fall ist.“
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kann das Erlangen von Bildungszerti-

7katen einen Zugang zu dominanten 

Statusgruppen ermöglichen (Bourdieu/

Passeron 1971). 

Die Forschungssituation zur Debatte 

um Elite, Exzellenz und Bildung ist in 

Deutschland noch sehr übersichtlich. 

Im Bereich der Schule sind zwar mithilfe 

von Studien wie PISA einige Erkenntnis-

se über eine privilegierte Schülerscha( 

an Spitzengymnasien (vgl. Maaz et al. 

2009) und im Bereich der qualitativen 

Forschung einige Erkenntnisse zu Pro-

zessen der Habitusbildung in einigen 

„exklusiven“ Gymnasien erzielt worden 

(vgl. Kaltho& 1997; Helsper et al. 2001, 

2008). Jedoch fehlt ein systematisch-

kontrastiver Vergleich zwischen den 

verschiedenen Formen von „exklusi-

ven“ Gymnasien vor dem Hintergrund 

regionaler Konkurrenzen und Distink-

tionsprozesse. Die Sicht der Schüler_in-

nen „exklusiver“ Schulen wurde ebenso 

kaum in den Blick genommen. Um genau 

in diesen Bereichen mehr Erkenntnisse 

zu erlangen, setzt sich eine von der Deut-

schen Forschungsgemeinscha( (DFG) 

seit 2011 7nanzierte Forschergruppe 

mit den Mechanismen der Elitebildung 

im deutschen Bildungssystem ausein-

ander. Hierbei werden die Prozesse der 

institutionellen Ausdi&erenzierung, 

Distinktion und Strati7kation in den un-

terschiedlichen Bildungsstufen sowie die 

beteiligten Akteur_innen, Eltern, Schü-

ler_innen, Lehrer_innen, Erzieher_in-

nen und Leitungspersonen betrachtet 

(!eoriebezüge und Gesamtanlage der 

Forschergruppe siehe Krüger et al. 2012). 

Methode und Datengrundlage

Die diesem Artikel zugrundeliegenden 

Interviewdaten und Rekonstruktionser-

gebnisse entstammen dem Forschungs-

projekt „Distinktion im Gymnasialen? 

Prozesse der Habitusbildung an ‚exklu-

siven‘ höheren Schulen“ (Projektleitung: 

Prof. Dr. Werner Helsper; Mitarbeiterin-

nen: Dr. Mareke Niemann; Lena Dreier; 

Katrin Kotzyba; Assoziierte Mitarbeite-

rin: Anja Gibson), in dem die Autorin 

als wissenscha(liche Hilfskra( tätig ist. 

Das Forschungsprojekt untersucht die 

Prozesse der Habitusbildung an „exklu-

siven“ höheren Schulen im Horizont des 

ö&entlichen Diskurses um Exzellenz, Eli-

te, Leistungsspitze und Hochbegabung 

und arbeitet mit einer mikroanalytischen 

und sinnrekonstruktiv gewendeten Ha-

bitustheorie und strukturtheoretischen 

Bezügen (vgl. Helsper 2014). Das Unter-

suchungssample besteht dabei aus fünf 

„exklusiven“ und zwei nicht „exklusi-

ven“ Gymnasien in einer ost- und einer 

westdeutschen Bildungsregion, die in 

der ersten Phase des Projekts auf insti-

tutioneller Ebene analysiert wurden (vgl. 

Helsper et al. 2014a; Helsper 2014). In 

einem zweiten Schritt erfolgt ein Schü-

ler_innenlängsschnitt in der achten und 

zehnten Klasse mittels biogra7sch-narra-

tiver Interviews (vgl. Schütze 1983) und 

diese werden in der zwöl(en Klasse und 

etwa ein halbes Jahr nach dem Abitur 
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wiederholt. Die Auswertung der Inter-

views erfolgt mit der dokumentarischen 

Methode (vgl. Bohnsack 2003). In einem 

dritten Schritt werden die institutionelle 

Analyse und der Schüler_innenlängs-

schnitt miteinander verbunden. Das 

ermöglicht es zum einen, die Bildungs-

prozesse gymnasialer Schülerhabitus im 

Zusammenspiel von Kohärenzbildung 

und Distinktion im Verlauf des Erwach-

senwerdens zu untersuchen. Zum ande-

ren können so die Passungsverhältnisse 

zwischen den Habitus der Schüler_innen 

und denen der Institutionen sowie die 

Verläufe dieser Passungsverhältnisse in 

der Jugend rekonstruiert werden. Zurzeit 

beschä(igen wir uns im Forschungspro-

jekt mit dem zweiten Schritt, der Analyse 

und Rekonstruktion der Schüler_innen-

interviews. Zentrale Fragen hierbei sind: 

(1) Welche zentralen Orientierungsrah-

men zeigen sich bei den Schüler_innen? 

(2) Gibt es eine Form exzellenter bzw. 

elitärer Selbstentwürfe und wie verän-

dern sich diese womöglich im Verlauf 

der Jugend? Grundlage dabei ist das 

Habituskonzept Pierre Bourdieus (vgl. 

Bourdieu 1993, 2004; Bourdieu/Passeron 

1973, 2007). Dieses wurde durch eine 

an konjunktiven Erfahrungsräumen an-

setzende ‚sinngenetische‘ Interpretation 

(in Anlehnung an die Wissenssoziologie 

von Karl Mannheim und mit Bezügen 

zu Harold Gar7nkel) der grundlegen-

den Orientierungen im Sinne von Fall-

analysen, wie sie Bohnsack vorschlägt, 

erweitert (vgl. Bohnsack 2003, 2013a, b) 

und durch das von Kramer et al. entwi-

ckelte Konzept des individuellen Orien-

tierungsrahmens ergänzt, der auf Ebene 

des Einzelfalls ansetzt (vgl. Kramer et al. 

2009, 2013; Helsper 2014: 93). Zentrale 

Komponente ist der Orientierungsrah-

men, welcher sich zwischen den posi-

tiven und negativen Gegenhorizonten 

aufspannt. Diese skizzieren die grundle-

gende Haltung mit Ziel- und Zugehörig-

keits- sowie Abgrenzungsperspektiven. 

Das Enaktierungspotenzial verdeutlicht, 

welche Ressourcen und Strategien zur 

Umsetzung der eigenen Orientierungen 

vorhanden sind (vgl. Kramer 2011: 184). 

Für die Analyse und Rekonstruktion 

der Schüler_inneninterviews wurde das 

Auswertungsverfahren der dokumenta-

rischen Methode leicht modi7ziert und 

der Einzelfall stärker in den Mittelpunkt 

gerückt (vgl. Bohnsack 2013a; Nohl 2006; 

Kramer et. al 2009, 2013). Die Methode 

ist auf die Rekonstruktion der atheo-

retischen, impliziten Wissensbestände 

fokussiert und ermöglicht es somit den 

Habitus sinngenetisch zu rekonstruieren 

(vgl. Bohnsack 2013). Außerdem werden 

eine thematische Strukturierung sowie 

eine formulierende und eine re4ektie-

rende Interpretation durchgeführt. Die 

Auswahl der ein- bis zweiseitigen zu in-

terpretierenden Passagen erfolgt anhand 

von für den Einzelfall bedeutsamer Er-

fahrungsbereiche sowie Passagen, die für 

das Projekt zentrale !emen beinhalten. 

In einer nachfolgenden Zusammenfüh-

rung der Interpretationen wird der fall-

Bildung, Wissen und Eliten



25

SOZIOLOGIEMAGAZIN Bildung, Wissen und Eliten

W I R  W E R D E N  D A Z U  A U S G E B I L D E T ,  E I N Z I G A R T I G  Z U  S E I N

spezi7sche individuelle Orientierungs-

rahmen bestimmt. Die Methode des 

Einzelfalls ermöglichte eine Erfassung 

komplexerer Zusammenhänge und geht 

davon aus, dass jede Fallrekonstruktion 

schon eine Erfassung des Allgemeinen 

im Einzelnen darstellt und somit einen 

individuierten Fall zugleich einen ersten 

Typus bildet (vgl. Oevermann 1996: 16; 

Kramer et al. 2009). Um für die spätere 

Typenbildung mit maximalkontrastiven 

Fällen eine generelle Ableitung zum All-

gemeinen vollziehen zu können, ist es 

nötig, den Fall zuvor im Singulären zu 

erschließen (Kramer et al. 2009).

Bei dem vorliegenden analysierten Fall 

Rebekka handelt es sich um eine Schü-

lerin der achten Klasse eines „exklusi-

ven“ Gymnasiums aus der ostdeutschen 

Bildungsregion des Samples − eine neu 

gegründete internationale Privatschule 

an der städtischen Peripherie mit sprach-

lich-wirtscha(lichem Pro7l. Für eine 

Aufnahme am international orientierten 

Vogdberg-Gymnasium (alle Schul- und 

sonstige Namen sind anonymisiert und 

somit erfunden) müssen die Schüler_in-

nen einen jeweils fünfundvierzigminüti-

gen Test in Mathe, Deutsch und teilweise 

Englisch absolvieren. Danach wird ge-

meinsam mit den Eltern ein Gespräch 

geführt. Eine Rekonstruktion des Aus-

wahlverfahrens, bei dem die Eltern mit 

eingebunden werden, verwies darauf, 

dass die Überprüfung der Passung zur 

Schule hier über die Evaluation eigenver-

antwortlicher und selbstre4exiver Selbst-

steuerungsfähigkeiten erfolgt (vgl. Hel-

sper et al. 2015).    

     

Die Schülerfallstudie Rebekka –

Schule ist wichtiger als Freunde 

und Freizeit 

Auch Rebekka  hat das Auswahlverfah-

ren der Schule durchlaufen. Sie besuchte 

bereits die Grundschule des Vogdberg-

Gymnasiums. Ihre Eltern besitzen beide 

einen Hochschulabschluss; ihre Mutter 

arbeitet in der Verwaltung und ihr Vater 

ist im Ingenieur-naturwissenscha(li-

chen Bereich tätig. Sie hat eine kleinere 

Schwester, die zum Erhebungszeitpunkt 

die Vogdberg-Grundschule besucht. Im 

Kindergarten begann Rebekka Geige zu 

spielen, heute verbringt sie ihre Freizeit 

mit Funky-Jazz-Tanz, Lesen und Reiten. 

Freundscha en zur Leistungssteigerung 

Schule ist für Rebekka als Peer-Raum 

relevant. Zu Beginn ihrer Zeit am Gym-

nasium sieht sie sich vor das Problem ge-

stellt, sich in dem neuen Peer-Raum zu 

orientieren, sich in die Klassengemein-

scha( einzufügen und passende Freunde 

zu 7nden. Die Suche nach Freunden, mit 

denen man „Spaß haben“ kann, nimmt 

einen funktionalen Stellenwert in ihrem 

Orientierungsrahmen ein. In dieser Su-

che steht damit der gemeinsame Erleb-

nischarakter und nicht eine ernstha(e 

Beziehung im Vordergrund. Trotz ihrer 

eher geringen Ansprüche an eine Freund-

scha(, 7ndet Rebekka nicht gleich neuen 

Anschluss in ihrer Klasse. Sie gri& daher 
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auf Bekanntscha(en aus der Grundschu-

le zurück: „hat man erst ma mit seinen 

alten Bekannten (…) so n bisschen mit 

denen erst mal gemacht (1)“. Diese Wahl 

als Notlösung darzustellen macht deut-

lich, dass neue Freunde zum Spaßhaben 

zwar den positiven Gegenhorizont bil-

den, es ihr aber zunächst darum geht, 

den negativen Gegenhorizont zu ver-

meiden, in der Schule allein zu sein und 

keine Peerkontakte zu haben. Mit dem 

Rückgri& auf ihre früheren Bekannten 

verfügt sie über die entsprechende Enak-

tierung. Der funktionale Stellenwert von 

Freundscha(en für Rebekka wird in der 

folgenden Passage deutlich:

„dann hat man sich halt schon mal 

orientiert (.) (…) bei den ersten Tests 

‚wer is gut wer is nich so gut‘ (fra-

gend) (.) (…) ‚bei wem (.) ‚bringt‘ 

(betont) es was‘ (fragend) jetzt 

da mitzu (.) ziehn sozusagen (.)“

Anmerkung: Rechtschreib- und Grammatikre-

geln werden bei der Transkription der Inter-

views nicht beachtet; (.) = kurze Sprechpause 

unter einer Sekunde

Das Kriterium der Leistung ist nun 

Grundlage für die weitere Freundscha(s-

suche. Damit zeigt sich, dass Schule ne-

ben der Bedeutung als Peer-Raum im 

Orientierungsrahmen auch hochgradig 

als Leistungsraum von Relevanz ist. Mit-

hilfe der Testergebnisse kategorisiert Re-

bekka und entscheidet nach dem Prinzip 

des größtmöglichen Nutzens, bei wel-

cher Person es als lohnenswert erscheint 

sich dieser anzuschließen. An dieser 

Stelle wird eine funktionale Leistungs-

vergemeinscha(ung deutlich, wobei of-

fen bleibt, wer durch wen mehr Vorteile 

gewinnt. Bei dieser strategischen Wahl 

von Freundscha(en wird eine Akku-

mulation von sozialem Kapital, wie es 

Pierre Bourdieu beschreibt, betrieben 

(vgl. Bourdieu 1993). Dies widerspricht 

dem Verständnis von Freundscha(en, 

da diese im Kern nicht eigennützig sind, 

sondern auf Gegenseitigkeit beruhen 

(vgl. Auhagen 1991). Ziel ist hier je-

doch, aus einer getätigten Investition, 

die Bildung der Freundscha(, mög-

lichst hohe Erträge sowie gute Leistun-

gen, zu erzielen. Bei Rebekka muss ein 

Bewusstsein darüber vorhanden sein, 

dass sie ebenso die guten Leistungen 

erbringen kann wie ihre ausgewählten 

Freund_innen. Dennoch wird an dieser 

Stelle ihre eigene Unsicherheit darüber 

deutlich, dass sie gute Leistungen allei-

ne erbringen kann. Diese Orientierung 

wird durch Rebekkas Eltern gestützt: 

„(…) soll mir eher so (.) höhere Freun-

de sozusagen suchen (.) ‚weil‘ (betont) 

(.) das auch meine Leistung fördert“. 

Rebekka vermeidet es Freunde zu haben, 

die schlechter sind als sie, da sie sich 

auch diesen anpassen würde, so wie es 

bei ihren besseren Freunden geschehen 

ist. Sie hat sich an die guten Leistungen 

angepasst: 

„also (.) meine Freunde (.) ‚sind‘ (be-

tont) gleich gut oder besser (…) ich 
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hab eigentlich nich wirklich Freun-

de die schlechter als ich sind weil 

ich (.) mich daran angepasst habe“. 

Es deutet sich ein Spannungsverhältnis 

an zwischen der Orientierung Spaß zu 

haben und der hohen Bedeutung, die 

Rebekka der Schule beimisst. Der hohe 

Stellenwert von Spaß in ihrem Orientie-

rungsrahmen, der zu den anfänglichen 

Auswahlkriterien bei ihrer Freundes-

wahl zählte, wird der Schule auch an 

anderen Stellen des Interviews unterge-

ordnet: 

„ja aber (.) ‚meistens‘ (betont) is es ja 

auch so dass man mit den Freunden 

Spaß haben möchte (.) (…) Spaß is 

mir wichtig aber nicht so wie Schule“. 

Schule als Peer-Raum ist für Rebek-

ka der Schule als Leistungsraum un-

tergeordnet. Dies spiegelt sich auch 

in ihrer Freizeitgestaltung wider.

 

Die Unterordnung und Zweckverwendung 

der Freizeit für die Schule

Dass Schule in Rebekkas Orientierungs-

rahmen von hoher Bedeutung ist, zeigt 

sich ebenfalls daran, dass sie ihr Hobby 

zu reiten der Schule unterordnet. Viel-

mehr sollten eventuelle Kosten, die für 

ein Pferd entstehen würden, ihrer An-

sicht nach lieber in einen Bereich der 

Freizeit investiert werden, bei dem sie 

einen Bildungszuwachs erfährt:

„wann soll ich mich drum kümmern 

man (...) hat so viel in der Schule zu tun 

und wo soll man s unterstelln kostet al-

les so viel Geld und (...) wenn man das 

Geld dann be- (.) besser zum Beispiel 

für ‚Reisen oder sowas‘ (betont) ausgibt 

wo man (.) was ‚lernen‘ (betont) kann“

Das schulische Pensum, welchem sie 

eine höhere Bedeutung zuweist, ermög-

licht es Rebekka nicht, sich um ein Pferd 

zu kümmern. Hier deutet sich eine stre-

bende Haltung an, Schule die höhere Pri-

orität einzuräumen. Ein mögliches ganz-

heitliches Lernen beim Reiten wird von 

Rebekka ausgeblendet und verdeutlicht, 

dass sie eher eine Orientierung an einem 

Wissenserwerb durch kognitives Lernen 

hat. Kognitiv gefordert zu werden und 

dabei etwas zu lernen ist ihr bevorzugtes 

Lernkonzept. Demnach werden bei er-

höhtem schulischen Pensum Hobbys ge-

kürzt und zeitlich angepasst. Die Schule 

strukturiert somit ihre Freizeit. So wer-

den auch die „Bildungsurlaub[e]“ ihrer 

Familie „‚so‘ (.) strukturiert dass man (.) 

erst was ‚lernt‘ und denn noch (.) so n 

bisschen (.) ‚Spaß‘ (betont) (.) nebenbei 

auch hat“. Das Tanzen ist eine andere 

Freizeitaktivität von Rebekka. Dieses 

Hobby ist für sie zweckrational: 

„des is doch (.) ‚auch wichtig‘ (betont) 

(...) wie man aussieht dass man nich zu 

fett wird (.) ja“. 

Dick zu sein steht für Rebekka im ne-

gativen Gegenhorizont und gilt es zu 

vermeiden. Sie grenzt sich mithilfe der 

Aussage „zu fett“ klar und in gesteigerter 

Form davon ab, dick zu werden, wenn 

man keinen Sport treibt. 

„mhm (.) naja (.) ich 'nde (.) dass 

wenn man (.) zu dick wird dass das 
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nich mehr so vorteilha% aussieht (...) 

(.) auch wenn man zu dick is dann 

is ja auch schwieriger im Sportun-

terricht (...) dann kriecht man auch 

wieder schlechtere Noten und denn 

(1) naja (3) und d- man sieht halt 

auch dass in unserer Klasse ziemlich 

viele Dünne sind (...) (.) und denn (.) 

is man ja schon wieder so n ‚Außen-

seiter‘ (betont) wenn man denn nich 

so (.) ‚dünn is wie die andern‘ (leise)“

Der Aspekt des Dickseins hat jedoch für 

Rebekka nicht nur den Hintergrund ih-

rem ästhetischen Ideal zu entsprechen, 

sondern auch ihrem schulischen Leis-

tungsanspruch. Dicksein könne dazu 

führen, dass man im Sportunterricht 

schlechte Noten bekommt und aufgrund 

ihrer Orientierung an guten Noten gilt 

es, dies zu vermeiden. Des Weiteren wird 

an dieser Stelle neben ihrer eigenen noch 

eine weitere Bezugsnorm aufgemacht: 

Rebekka ist es wichtig in der Klasse so-

zial eingebunden zu sein und dies würde 

in ihrer Sicht gefährdet werden, wenn 

sie dick würde. Ein Außenseiter zu sein 

steht für sie im negativen Gegenhorizont 

und sie ist bemüht sich der sozialen Be-

zugsnorm ihrer Klasse anzupassen. Sport 

wird somit von ihr genutzt, negative 

Konsequenzen sowohl im schulischen- 

als auch im Peer Bereich zu vermeiden. 

Die Vermeidung von schlechten Noten 

ist für Rebekka, wie sich an anderer Stel-

le im Interview zeigt, mit einer starken 

emotionalen Brisanz verbunden: 

„ja ich war ziemlich geschockt das war 

nich so (.) gut ich hatte (.) fünf Drein“.

Die Drei wird damit als negativer Gegen-

horizont markiert, den es zu vermeiden 

gilt, was ihre starke Leistungsorientiert-

heit erneut verdeutlicht. In der sechsten 

Klasse muss Rebekka feststellen, dass 

durch die Lehrer_innen Leistungsan-

forderungen gestellt werden, denen sie 

nicht gerecht werden kann: 

„das ham wir in ner Grundschule halt 

nie gemacht“. 

Dies führte bei ihr zu einem Leistungs-

abfall, der auch bei anderen in ihrer 

Klasse au(rat: 

„und dann (…) sind noch mal erst mal 

die Leistungen n bisschen runtergegang 

(…) aber bei allen in der Klasse also“. 

Mit dieser Formulierung generalisiert 

sie den Leistungsabfall in der Klasse und 

markiert damit, dass die Leistungsanfor-

derungen zu hoch waren. Ihre Leistungs-

einbrüche werden somit von ihr exter-

nalisiert und als nicht selbstverschuldet 

angesehen: 

„naja (2) ich will halt nich so viel 

„(...)Schule [ist] neben der Bedeutung als Peer-Raum 
im Orientierungsrahmen auch hochgradig als 
Leistungsraum von Relevanz (...).“
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vom Unterricht verpassen (...) aber 

(.) naja manchmal da (.) sind die 

Lehrer einfach mal nur (.) nich so 

toll und dann (…) hat man ‚einfach 

keine Lust da zu zuhören‘ (lachend) 

(...) weil s (.) einfach nur (2) lang-

weilig is (...) und ‚doof ‘ (betont) (…) 

und dann redet man auch schon mal 

aber (.) ja (.) dann krieg ich Drein“ 

Ihr ist es wichtig im Unterricht nichts zu 

verpassen und am Unterrichtsgeschehen 

dranzubleiben. Dabei nimmt Rebekka die 

Position der Zuhörerin beziehungsweise 

des Publikums ein. Der Unterricht wird 

erst dann langweilig und nicht mehr loh-

nenswert, wenn der/die Lehrer_in nicht 

in der Lage ist, diesen interessant zu ge-

stalten. Für Rebekka haben Lehrer_innen 

die Rolle eines/einer Entertainers_in und 

dieser gilt es gerecht zu werden. Es zeigt 

sich, dass für Rebekka das Erreichen von 

guten Noten nicht mit Leichtigkeit er-

folgt und ständige Aufmerksamkeit von 

ihr fordert. Ab und zu nicht zuzuhören 

hat für sie die Konsequenz der Note Drei. 

Sie hat einen aQrmativen Bezug auf ei-

nen durch die Lehrenden dominierten 

Unterricht, der jedoch an keiner Stelle 

kritisiert wird. Wie sich an vielen Stellen 

gezeigt hat, steht für Rebekka die Schule 

an erster Stelle. Gut in der Schule zu sein, 

hat für sie klare Konsequenzen für ihre 

Zukun(:

„Schule (.) steht an erster Stelle (…) un 

das wird wahrscheinlich auch immer 

so bleiben denn ohne ne gute Schul-

ausbildung kriecht man keinen gu-

ten Beruf (...) und ohne Beruf kriecht 

man kein Geld und (.) ich möchte ja 

nich (.) ‚Hartzvierempfänger‘ (betont) 

werden (.) und nich unter (.) ‚der Brü-

cke landn‘ (leicht betont) oder so (.)“

Für Rebekka bestimmen Leistungen 

ihr Leben und alles, was sie erreichen 

kann. Darin wird deutlich, welche star-

ke Bedeutung Noten, Leistungen und 

die Schule insgesamt für ihr ganzes Le-

ben haben. „[K]einen guten Beruf “ und 

„ohne Beruf “ wird auf eine Ebene ge-

stellt. In beiden Fällen besteht die Gefahr 

Hartz IV zu beziehen und „unter der 

Brücke zu landn“. Beide Lebensformen 

stehen für sie im negativen Gegenhori-

zont und können mithilfe einer guten 

Schulausbildung vermieden werden. Es 

geht ihr somit nicht nur um einen Ab-

schluss und Beruf, sondern auch darum 

beides bestmöglich zu absolvieren. Eine 

gute Schulausbildung steht für Rebekka 

klar im positiven Gegenhorizont und 

gilt es zu erreichen. Leistungseinbrüche 

werden versucht durch ein ruhiges Ver-

halten im Unterricht, das eine gesteigerte 

Aufmerksamkeit ermöglicht, wieder 

gutzumachen: 

„dann nimmt man sich schon wieder 

zurück“. 

Schule als Dienstleistungsunternehmen 

und Distinktionsraum

Das Vogdberg-Gymnasium ist für Re-

bekka eine „besondere Schule“ mit einer 

Vielfalt an Angeboten.

„ja (.) ich 'nd ‚gut‘ (betont) (.) dass (2) 
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dass (.) dass man (.) ‚viel‘ (betont) (.) 

lernen kann dass es viel unterschiedli-

che Angebote gibt vom- (…) also dass 

man auch zum Beispiel Chinesisch 

lernen kann (.) okay (...) das mach ich 

jetzt nicht aber- (…) dass es halt so ne 

besondere Schule is und dass man (.) 

dann sagen kann ja ich bin auf ‚der 

Schule‘ (betont) (...) denn (1) so n biss-

chen (.) na nich angeben aber so- (.)“ 

Das Beispiel des Chinesischunterrichts, 

den sie selbst nicht besucht, wird genutzt, 

um eine Angebotsvielfalt zu demonstrie-

ren und im gleichen Zuge die Schule zu 

distinguieren. Viel zu lernen und viele 

verschiedene Angebote zur Wissensa-

neignung zu haben, die andere Schulen 

nicht vorweisen, ist für Rebekka zentral 

und ermöglicht es ihr aus einem Sorti-

ment zu wählen, das über die P4icht-

fächer hinausgeht. Die Schule wird an 

dieser Stelle als ein Lernraum der Wis-

sensaneignung, im Sinne eines Dienst-

leistungsunternehmens deutlich, der für 

sie im positiven Gegenhorizont steht. Re-

bekka hat einen sehr strategischen Um-

gang mit Schule. Neben dem hervorge-

hobenen großen Bildungsangebot wird 

sie nun als eine Schule deutlich, mit des-

sen Namen man sich schmücken kann. 

Rebekka stellt sich als einen Teil dieser 

Schule dar und vertritt diese nach außen 

− wobei nicht ausbuchstabiert wird, was 

die Schule so besonders macht. Die For-

mulierung „ich bin auf ‚der Schule‘ (be-

tont)“ wirkt, als schreibe sie der Schule 

ein Label zu, das allen bekannt ist sowie 

bei allen eine bestimmte Assoziation 

auslöst und die bloße Mitgliedscha( aus-

reicht, um selbst besonders zu sein. Re-

bekka nutzt an dieser Stelle das Ansehen 

ihrer Schule, um sich selbst hervorzuhe-

ben − wie bei dem von Robert B. Cialdi-

ni et al. (1976) beschriebene Phänomen 

des „Basking in re4ected glory“, also der 

Tendenz sich durch einen sozialen Ver-

gleich mit dem Erfolg anderer in Verbin-

dung zu bringen. Es genügt Rebekka, an 

einer Schule mit einem großen Angebot 

zu sein und das Label gerade „der Schu-

le“ tragen zu können. Es ist ihr möglich 

eine Statusplatzierung über diese Schule 

zu erreichen und diese zu nutzen. Dies 

ähnelt einem ökonomisch-strategischen 

Erfolgskalkül, das dem Bild der Wirtscha(-

seliten entspricht, wie sie der Schulleiter 

des Vogdberg-Gymnasiums beschreibt 

(Rekonstruktion Schulleiterinterview 

Vogdberg-Gymnasium). Ebenso nutzt 

sie das Label der Schule zu einer weite-

ren Distinktion: Für sie sind Schulen, an 

denen es ein geringes Angebot gibt, und 

Schulen, „die jeden aufnehmen würden“ 

im negativen Gegenhorizont verortet: 

„ich denk mal wir sind schon nich 

die (.) letzte (.) Schule die jeden auf-

nehmen würde (…) jeden (…) der 

‚nichts kann‘ (betont) und ich würd 

auch sagen dass unsere Schüler dazu 

ausgebildet werden (…) dass wir nich 

(1) so sind wie alle andern sind son-

dern dass wir sozusagen einzigartig 

sind so (…) dass wir auch weltof-
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fen sind wie das Motto ja auch sagt 

und (…) ‚dass wir‘ (betont) (.) auch 

(.) gut in der Schule sind also (…) (.) 

dass wir ‚nich schlecht‘ (betont) sind“

Dass das Vogdberg-Gymnasium seine 

Schüler_innen anhand der Leistungen 

auswählen kann, macht sie zu einer gu-

ten Schule. Für Rebekka sind der Besuch 

einer „exklusiven“ Schule − und dies 

auch nach außen hin zeigen zu können − 

von großer Bedeutung. Es ist bei ihr eine 

o&ene Form der Distinktion erkennbar. 

Ihre Beschreibung der Auswahl erfolgt 

aus einer Expertenperspektive heraus, 

als sei sie ein Teil der Lehrerscha(. Be-

standteil dieser Ausbildung ist es, aus 

der Masse herauszustechen und indivi-

duell zu sein. An dieser Stelle wird eine 

Parallele zu dem privaten Idealschüler-

bild des Schulleiters deutlich, der „klei-

ne Individualisten (…) mit Kante“ gerne 

hat (Zitat Schulleiterinterview). Rebekka 

beschreibt die eigene Schule als eine, die 

einzigartige Schüler_innen ausbildet, die 

welto&en sind und gute Noten haben. 

Dass die guten Noten in dieser Beschrei-

bung erst als Letztes genannt werden, 

macht deutlich, dass diese nicht an erster 

Stelle stehen, sondern vielmehr das So-

ziale − eine welto&ene Haltung zu haben 

und sich von anderen zu unterscheiden. 

Ebenso strebt Rebekka nicht nach den 

akademischen Höchstleistungen, son-

dern nach einem „gut“. Mit der Wie-

dergabe des Schulmottos zeigt sie nach 

außen, eine um Passförmigkeit bemühte 

Schülerin zu sein. Obwohl ihre Schule 

von Schüler_innen anderer Bildungsein-

richtungen zum Teil als negativ bewertet 

wird, grenzt sie sich und ihre Schule wei-

ter von diesen ab:

„und dann (.) hat m- manschmal man 

ja auch bei denen (.) n schlechten Ruf 

sozusagen weil (…) man (.) nun mal 

nich so (.) faul is wie die sondern halt 

n bisschen ehrgeiziger is (…) und pro-

biert das Beste aus seinem Leben zu 

machen mit den (…) besten Leistungen 

(.) und ja manche die sind halt beliebt 

bei diesen (.) ‚mir is alles egal sehr cooln 

(…) Schülern sozusagen‘ (betont) (.) 

aber ‚die‘ (betont) sind demnach auch 

schlecht in ner Schule (…) (.) ja (.)“

Cool zu sein, eine lässige Haltung gegen-

über Noten und Leistungen zu vertreten, 

verbindet sie automatisch mit schlechten 

Noten. Von dieser Art von Schüler_in-

nen distanziert sie sich. Rebekka sind 

Schule und das Erzielen guter Leistungen 

wichtiger, als bei Peers als cool zu gelten. 

Das Optimum aus sich selbst herauszu-

holen und nach dem Bestmöglichen zu 

streben steht für Rebekka im positiven 

Gegenhorizont. Für sie ist es nicht ver-

wer4ich, ja sogar positiv, ein „Streber“ zu 

sein, denn so können die gesetzten Ziele 

erreicht werden: 

„eigentlich is streben ja gut weil (.) stre-

ben bringt einem ja wenigstens was“. 

Die Schule ist für sie Grundlage für 

das spätere Leben und sie ist aktive 

Gestalterin der Möglichkeitsräume, 

die sie mit Hilfe der schulischen Bil-

dung erreichen kann. Diese Haltung 
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generalisiert sie durch ihre allgemeine 

„man“-Formulierung für ihre gesamte 

Schule. Wie sich an anderen Stellen des 

Interviews gezeigt hat, lernt sie an einer 

Schule „die nicht jeden aufnehmen wür-

de(…)“. Das von ihr gesetzte Ziel, „das 

Beste aus seinem Leben zu machen“, 

könnte demnach nicht an jeder Schu-

le erreicht werden, doch Rebekka ist an 

der richtigen. Hier wird ihre Orientie-

rung nach guten Leistungen zu streben 

durch starke distinktive Züge erweitert.

Fazit und habituelle Einordnung 

Um die Bedeutung des Falls Rebekka 

im Kontext um Elite und Bildungsex-

pansion einordnen zu können, erfolgt 

an dieser Stelle eine Einordnung in die 

Habitustypologie, wie sie Kramer et 

al. entwickelten. Diese Typologie von 

schul- und bildungsbezogenen Habitus 

wurde im Zuge des Projektes „Erfolg 

und Versagen in der Schulkarriere – ein 

qualitativer Längsschnitt zur biographi-

schen Verarbeitung schulischer Selekti-

onsereignisse“ entwickelt (vgl. Kramer 

et al. 2009). Die verschiedenen Habi-

tus spannen sich dabei zwischen einem 

schul- und bildungsaQnen Habitus und 

einem schul- und bildungsfernen Habi-

tus auf. Dabei werden vier verschiedene 

Habitusformationen der Schüler_innen 

unterschieden (vgl. ebd.: 131). Bisher 

konnte bei der Rekonstruktion der Schü-

ler_inneninterviews „exklusiven“ Schu-

len festgestellt werden, dass es sich hier 

vornehmlich um schul- und bildungsaf-

7ne Habitus handelt. Genaue Erkennt-

nisse können jedoch erst nach vollstän-

diger Analyse und Kontrastierung aller 

Fälle getro&en werden. Exemplarisch 

kann der hier vorliegende Fall Rebekka in 

den oberen Bereich der Habitustypologie 

von Kramer et al. eingeordnet werden. 

Der Habitus der Bildungsexzellenz und 

-distinktion ist bei Rebekka nicht zu 7n-

den, auch wenn dieser vornehmlich bei 

Schüler_innen an „exklusiven“ Gymna-

sien mit zusätzlicher Eignungsprüfung 

vorzu7nden war (vgl. ebd.: 132). Ledig-

lich die für diesen Habitus typischen di-

stinktiven Linien sind bei Rebekka stark 

ausgeprägt. Sie trägt die Abgrenzung 

ihrer Schule von anderen o&en nach au-

ßen. Dabei handelt es sich um eine Dis-

tinktion auf Schul-, nicht aber auf einer 

Leistungsebene. Exzellente Leistungen 

werden bei dem Habitus der Bildungs-

exzellenz und -distinktion jedoch mit 

Leichtigkeit, ohne Anstrengung erzielt 

und weisen eine umfassende Bildungs-

orientierung auf, die über das Schulische 

hinausgeht. Rebekka hingegen stellt die 

Schule und den Wissenserwerb durch 

Lernen in den Vordergrund. Ebenso er-

zielt sie gute Leistungen nicht mit Leich-

tigkeit, sondern muss dafür dauerha( 

im Unterricht aufmerksam sein und sich 

immer wieder behaupten. Sie strebt da-

nach, etwas zu erreichen. Dieser Habitus 

des Strebens teilt sich (1) in den Habitus 

der „exklusiv Strebenden“, (2) den Ha-

bitus des „moderaten Strebens“ und (3) 

den Habitus des „(leidvoll) auferlegten 
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Strebens“ (vgl. ebd.: 139). Wie auch die 

Schüler_innen im Projekt von Kramer et 

al., die diesem Habitus zugeordnet wur-

den, kommt sie aus einer bildungs- und 

aufstiegsorientierten Familie. Der Fall 

Rebekka kann nicht eindeutig in eine der 

drei Unterkategorien eingeordnet wer-

den und di&erenziert die 

Habitustypologie somit 

aus. Ihre zentrale Orien-

tierung an guten Leistun-

gen und Schule deckt sich 

mit den Orientierungen, 

die beim Habitus des „ex-

klusiven Strebens“ vor-

zu7nden sind, ebenso die 

untergeordnete Rolle der 

Peers. Jedoch spielt im Fall 

Rebekka die Familie eine 

zentralere Rolle und so-

mit ist die Eigenaktivität 

eingeschränkt, wenn auch 

nicht vollständig. Die El-

tern ermöglichen ihr auch in der Freizeit 

einen Raum für Bildung und geben ihr 

Hinweise bei der Freundesauswahl hin-

sichtlich einer funktionellen Vergemein-

scha(ung. Dies ähnelt sehr dem Habitus 

des „(leidvoll) auferlegten Strebens“. 

Rebekkas schul- und bildungsbezogene 

Orientierungen 7nden sich jedoch vor-

nehmlich im Habitus des „moderaten 

Strebens“. Sie ist nicht, wie die zwei vor-

herigen Typen, an exzellenten Leistungen 

orientiert, sondern strebt danach „das 

beste aus ihrem Leben zu machen“ und 

weist dabei einen strategischen Umgang 

mit Schule auf. Ihre Orientierung an leis-

tungsstarken Mitschüler_innen und an 

der funktionalen Freundscha( mit die-

sen verdeutlicht, dass sie allein womög-

lich gute Leistungen nicht erzielen kann. 

Der Erhalt eines gewissen ästhetischen 

Erscheinungsbildes dient ihr zusätzlich 

zur Vermeidung einer so-

zialen Ausgrenzung. Ein 

„Streber“ zu sein, ist für 

Rebekka nicht problema-

tisch. Schon die Unter-

scheidung des Habitus des 

Strebens in drei Unterka-

tegorien bei Kramer et al. 

deutet eine notwendige 

Di&erenzierung der Stre-

benshaltung an. Der Fall 

Rebekka markiert einen 

Fall, der eine weitere Aus-

di&erenzierung bezüglich 

der Formen des Strebens 

fordert. Eine weitere Art 

des Strebens ist in der Studie Mirja 

Silkenbeumers und Andreas Wernets 

(„Die Mühen des Aufstiegs – von der 

Realschule zum Gymnasium“ (2012)) 

zu erkennen. Die zwei dort vorgestellten 

Schüler stellen eine viel leidvoller aufer-

legte Form des Strebens dar. Denn eine 

Entscheidung gegen die familiären Be-

strebungen, einen hohen Bildungstitel zu 

erreichen, würde zwar einen Autonomie-

gewinn des dort dargestellten Schülers 

bedeuten, doch auch für ihn ist das Er-

langen des gymnasialen Abschlusses von 

so hoher Relevanz, dass dafür eine per-

„Der Fall 
Rebekka kann 

nicht 
eindeutig in eine 

der drei 
Unterkategorien 

eingeordnet 
werden und 

di&erenziert die 
Habitustypologie 

somit aus.“
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manente Belastung in Kauf genommen 

wird (vgl. Silkenbeumer/Wernet 2012).

Zusammenfassend kann man sagen, 

dass Rebekka einem Habitus des Stre-

bens und der Distinktion entspricht. 

Ihr Orientierungsrahmen weist einen 

schulischen Leistungsbezug mit starken 

familiären Bezügen und abgeschwächten 

Peerorientierungen auf. Sie zeichnet sich 

durch starke Schul- und Bildungsori-

entierung und dem Streben nach guten 

Leistungen aus. Schule durchdringt ihr 

ganzes Leben. Rebekka ist es wichtig, 

sozial eingebunden zu sein und Spaß zu 

haben. Jedoch werden Aktivitäten in der 

Freizeit zugunsten der Schule gekürzt 

bzw. an diese angepasst. Ihre Ausbildung 

zu einer „einzigartigen“ und „welto&e-

nen“ Schülerin ist nur an einer Schule 

möglich, an der ein Auswahlverfahren 

besteht und die als Dienstleistungsunter-

nehmen fungiert. Sie distanziert sich von 

„sehr cooln“ Schüler_innen und nutzt 

das Label ihrer Schule, um sich nicht 

auf einer Leistungsebene, sondern o&en 

über ihre Schule zu distinguieren. Ihre 

Lehrer_innen sieht sie als Entertainer_

innen des Unterrichtsgeschehens, dem 

sie nur dann folgen kann, wenn dieser 

spannend und interessant gestaltet sei. 

Rebekkas individuelles Streben ist ab-

hängig von äußeren Rahmenbedingun-

gen. Dieser Habitus des Strebens spannt 

sich auf zwischen 1. einer Orientierung 

an Leistung, aber nicht an Leistungsex-

zellenz, bei der Peers und Freizeitaktivi-

täten der Schule untergeordnet werden; 

2. einer Orientierung an einer in sich 

kohärent entworfenen Schülerscha(, 

die nach einem Ideal des welto&enen 

Bürgers ausgebildet wird; und 3. einer 

Distinktion zu nicht „exklusiven“ Schu-

len − wobei Rebekkas Distinktion nach 

außen stärker ist als ihre Kohärenz nach 

innen. Helsper et al. (2014 a, b) konnten 

bei der Analyse des Schulleiterinterviews 

am Vogdberg-Gymnasium ein Schüleri-

deal des eigenverantwortlichen, indivi-

dualisiert-selbstbezüglichen Managers 

des eigenen Lernens im Sinne eines „un-

ternehmerischen Lernselbst“ rekonst-

ruieren (vgl. dazu auch Bröckling 2007; 

Reh/Rabenstein 2012). Der Schulleiter 

präferiert Individualisten mit Ecken und 

Kanten, die auch bereit sind Widerstand 

gegen die Lehrerscha( zu leisten, aber 

nicht gegen die Schule selbst (Rekons-

truktionen Schulleiterinterview Vogd-

berg-Gymnasium). Dies ist auch für 

Rebekka von Bedeutung. Es besteht eine 

Passung zwischen dem Schülerbild des 

Schulleiters und dem von Rebekka. Der 

Schulleiter nimmt eine klare Trennung 

zwischen Leistungseliten, die er befür-

wortet, und einer gesellscha(lichen Eli-

te, die er ablehnt, sowie einer wirtscha(-

lichen Elite vor (vgl. Helsper et al. 2015). 

Rebekka und ihre Familie entsprechen 

am ehesten dem, was der Schulleiter mit 

einer Wirtscha(selite verbinden wür-

de. Sie hat einen strategischen Umgang 

mit Schule und Peers und nutzt das La-

bel der Schule, um sich zu besondern. 

Anhand der Rekonstruktion des indivi-
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„Die Schüler_innen (...) divergieren darin, wie 
die Leistungs- und Distinktionsbezüge 
ausgeprägt sind.“

duellen schul- und bildungsbezogenen 

Orientierungsrahmens der exempla-

rischen Schülerin Rebekka und ihrer 

Einordnung in die Typologie des Bil-

dungshabitus ,Kramers et al. (2009), 

konnte exemplarisch der Habitus einer 

Schülerin eines exklusiven Gymnasi-

ums dargelegt werden. Mit der Erwei-

terung dieser Typologie kann die !ese 

aufgestellt werden, dass die Habitus der 

Schüler_innen exklusiver Gymnasien re-

lativ ähnlich und durch eine besondere 

Schulnähe und Leistungsorientierung 

sowie distinktive Bezüge gekennzeichnet 

sind. Die Schüler_innen aber divergie-

ren darin, wie die Leistungs- und Dis-

tinktionsbezüge ausgeprägt sind. Eine 

weitere !ese behauptet, dass es durch 

die Expansion des Gymnasialen zu einer 

vertikalen Di&erenzierung zwischen den 

Gymnasien kommt. Somit ist es weniger 

das Abitur selbst, das den Unterschied zu 

anderen Absolvent_innen ausmacht als 

vielmehr die verschiedenen Pro7le und 

internationalen Bildungsabschlüsse der 

verschiedenen Gymnasien. Diese bei-

den !esen sind allerdings noch durch 

weitere Rekonstruktionen zu überprü-

fen und so können ebenso mögliche 

Unterschiede zwischen „exklusiven“ 

und nicht-„exklusiven“ Schulen rekon-

struiert werden. Vor dem Hintergrund 

der Bildungsexpansion haben die stetige 

Zunahme der Orientierung an höheren 

Bildungsabschlüssen sowie die stetige 

Steigerung zu vorangegangenen Genera-

tionen, wie zum Beispiel der von Ulrich 

Beck 1983 beschriebene „Fahrstuhlef-

fekt“ vgl. Beck 1983), eine Förderung der 

Strebenshaltung zur Folge. Auch wenn 

das Streben an unterschiedlichen sozi-

alen Orten statt7ndet und die Formen 

des Strebens sich stark ausdi&erenzie-

ren, so deutet sich an, dass der Wunsch 

nach Aufstieg und damit verbunden 

eine strebende Haltung sich zu einer 

hegemonialen, dominierenden gesell-

scha(lichen Orientierung entwickeln. 
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Zum Subjekt der Arbeit ge-
formt 
Die Universität als Zentralort der Selbst-Vergesellschaftung 

                                                                                                von Claas Pollmanns

In diesem Beitrag wird der Frage nachgegangen, inwieweit die Bologna-
Reform die passende Antwort auf veränderte Bedingungen des Arbeits-
markts der Gegenwartsmoderne ist. Dabei wird von der Gegenwarts-
moderne als Wissensgesellscha# ausgegangen. Der Artikel liefert einen 
Überblick zum Wandel der universitären Ausbildungsstrukturen und stellt 
mit der Aufarbeitung der Bologna-Reform die Employability als obers-
tes Ziel der Reform heraus, was weitreichende Folgen für das Subjekt hat. 
Die dem Employabilitykonzept innewohnende Arbeit am Selbst lässt dabei 
den Bezug zu Foucaults Gouvernementalitätstheorie zu. Mit diesem &e-
orierahmen ist es möglich, Techniken der Selbstführung in der Universi-
tätsausbildung zu identi%zieren. Als Schlüsselkompetenzen können diese 
Techniken, die das Subjekt für die ökonomische Verwertung in der Wissens-
gesellscha# vorbereiten, im universitären Lehrkanon wiedergefunden werden.

ab
stract

Einleitung: Vom Wandel der Arbeit

„Der homo oeconomicus, den man 

wiederherstellen will, ist nicht der 

Mensch des Tauschs, nicht der Mensch 

des Konsums, sondern der Mensch des 

Unternehmens und der Produktion.“ 

(Foucault 2004: 208)

Mit dem Übergang von der Agrar- zur 

Industriegesellscha( 7ndet im 19. Jahr-

hundert ein drastischer Umbruch in der 

Nutzung menschlicher Arbeitskra( statt. 

War die Arbeitsverrichtung in der Ag-

rargesellscha( noch maßgeblich durch 

„nachvollziehbare Sinnha(igkeit“ (Gid-

dens 1996: 132f.) strukturiert, ändert 

sich die Organisation menschlicher Ar-

beitsverrichtung mit dem Anbruch der 

Industrialisierung schlagartig. Die „Ge-

burt der Fabrik“ (Ruppert 1993) scha+ 

den Zentralort frühkapitalistischer 

Vergesellscha(ung, in dem die rohe 

menschliche Arbeitskra( für die öko-
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nomische Verwertung diszipliniert und 

zur kontinuierlichen Arbeit angehalten 

wird. Es entsteht der Beruf als „Schablo-

ne“ für die „beru4iche Organisation der 

Arbeitskra(“ (Beck/Brater 1982: 209). 

Seine Wirkkra( geht zu dieser Zeit weit 

über die Grenzen des Arbeitsalltags hi-

naus und vermittelt den Subjekten nicht 

nur fachliche Quali7kationen, sondern 

versieht sie auch mit einer sozialen und 

personalen Identität. Dieser Vergesell-

scha(ungsprozess ist in seiner Form 

maßgeblich ein passiver, primär nor-

mativer Prozess, bei dem das natürliche 

Subjekt in eine vorgefertigte gesellscha(-

liche Formatvorlage gebettet wird (vgl. 

Voß/Pongratz 1998: 153). 

Heute erleben wir mit dem Übergang von 

der Industrie- zur „Wissensgesellscha(“ 

(Stehr 1994) einen ähnlichen, grundver-

ändernden Wandel in der Nutzung und 

Organisation menschlicher Arbeitskra(. 

Wenngleich die mediale und politische 

Allgegenwart der Wissensgesellscha( 

zu recht die Frage nach der soziologi-

schen Brauchbarkeit des Konzepts auf 

den Plan wir(, kann in den sozialwis-

senscha(lichen Analysen mit Hilfe die-

ses Begri&s auf mehrere Veränderungen 

hingewiesen werden, die in den letzten 

50 Jahren die Produktionsverhältnisse 

verändert haben: Erstens die Zunahme 

neuer Informations- und Kommunikati-

onstechnologien und deren betriebliche 

Nutzung. Zweitens dem grundlegenden 

Bedürfnis von Wissen für wirtscha(li-

ches Wachstum neben Kapital, das sich 

in einem Innovationsmantra äußert. 

Drittens der damit verbundene Zuwachs 

von wissens- und kommunikationsin-

tensiver Dienstleistungen und viertens 

die dafür notwendige Ausdehnung von 

Bildung und Weiterbildungen unter dem 

Leitmotiv eines lebenslangen Lernens 

(vgl. Heidenreich 2003; Stehr 1994: 35f.).

Die in der Wissensgesellscha( ausge-

führte Arbeit wird dabei von Teilen der 

Arbeits- und Industriesoziologie unter 

dem Label der subjektivierten Arbeit 

(vgl. Kleemann et al. 2002) diskutiert. 

Hierunter fallen alle Eigenscha(en, die 

vormals aus industriellen Wertschöp-

fungssystemen ferngehalten wurden und 

als Produktionsfaktor entdeckt werden. 

Die Subjekte werden in diesem Zusam-

menhang nunmehr zu Kreativität aufge-

fordert; Sie sollen ihr informelles Wissen 

einbringen, ihre Emotionen managen, 

4exibel sein und soziale Kompetenzen 

ausbilden.

Mit dieser Perspektive auf die ausgeübte 

Arbeit sehen Hans Pongratz und Gün-

ter Voß im „Arbeitskra(unternehmer“ 

(1998) eine neue Form der Konzeptu-

alisierung der Arbeitskra(, die durch 

Ulrich Bröcklings Konzept des „unter-

nehmerischen Selbst“ (2007) ausgeweitet 

wird. Beiden Figuren wohnt das unter-

nehmerische Handeln als Maxime inne, 

die unter den Dimensionen der Selbst-

Kontrolle, der Selbst-Ökonomisierung 

und der Selbst-Rationalisierung ihr Ar-

beitshandeln sowie ihre Lebensführung 

unter streng marktförmigen Anforde-
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rungen optimieren. Mit der Ausweitung 

und Förderung dieser Praktiken gilt es, 

vormals unzugängliche Leistungspoten-

tiale abzuschöpfen. Dies geschieht mit 

dem Wissen, dass „niemand aus einem 

Menschen so viel herausholt, wie er 

selbst.“ (Voß/Pongratz 1998: 138)

In dieser Arbeitsrealität angelangt, wan-

delt sich – so die !ese – auch die Ver-

gesellscha(ung zu einem „Modus der 

Sozialregulierung und -integration, die 

auf einer zunehmenden Selbstvergesell-

scha(ung von Individuen beruht“ (Voß/

Pongratz 1998: 153). Vergesellscha(ung 

meint hier den Prozess, der Subjekte als 

Gesellscha(smitglieder integriert und 

sie in Beziehung zu anderen Mitgliedern 

stellt. Diese Mechanismen der Selbst-

Vergesellscha(ung gilt es in diesem Ar-

tikel näher zu beleuchten.

Dabei wird in Analogie zur Fabrik die 

Universität als ein Zentralort der Ver-

gesellscha(ung untersucht und die 

Bologna-Reform des Hochschulsektors 

zunächst in Bezug zum Diskurs um 

eine Subjektivierung von Arbeit gesetzt. 

Besonderes Augenmerk wird auf das 

im Reformprozess verwiesene Ziel der 

Employability mit dem Förderziel der 

Schlüsselquali'kationen gelegt. Unter Be-

zugnahme auf Foucaults „Technologien 

des Selbst“ (Foucault 2004 [1987]) lassen 

sich darauf auYauend der Schlüsselqua-

li7kationserwerb im Studium als eine 

Selbst-Technologie identi7zieren und 

jene Mechanismen o&enlegen, die die Ar-

beitskra( für die ökonomische Verwer-

tung in der Wissensgesellscha( zurichtet. 

Hiermit erö&net sich die Möglichkeit, 

eine Form der Selbstvergesellscha(ung 

nach Voß und Pongratz auszumachen.

Universität als Ort der 

Vergesellschaftung

Um die heutige Funktion der Univer-

sität für den Vergesellscha(ungspro-

zess aufzuzeigen, lohnt ein Blick in die 

Vergangenheit und die Entwicklung 

der Universitäts(aus)bildung: Um 1800 

bestand die Aufgabe der Universität 

neben der Forschung vorrangig darin, 

Staatsdiener auszubilden. Ausbildung 

und Arbeitsfeld waren eng miteinan-

der gekoppelt und das Staatsexamen 

für Jurist_innen, Mediziner_innen oder 

Lehrern_innen galt als Garant für eine 

BeamtenlauYahn mit sicheren Arbeits- 

und Lebensverhältnissen (vgl. Münch 

2010: 5). Gleichzeitig wurden diese Be-

rufe mit einem festen gesellscha(lichen 

Bild verknüp(, das die Subjekte auf eine 

bestimmte Art und Weise vergesellschaf-

tete.

Eine erste große Bildungsreform in 

Deutschland fand 1899 mit der Einfüh-

rung der Diplomstudiengänge an den 

Technischen Hochschulen statt. Dieser 

neue Bildungstitel etablierte sich zuerst 

in den Natur- und Ingenieurswissen-

scha(en und wurde als die bildungspo-

litische Antwort auf den industriellen 

Fortschritt verstanden, der nach immer 

mehr Ingenieuren, Anlagenkonstrukteu-

ren und Fachpersonal verlangte. Die Um-
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wandlung der Technischen Hochschulen 

in Technische Universitäten bestätigte 

die enorme Bedeutung der Diplome (vgl. 

Münch 2010: 5). Wie die Staatsexamen 

etablierten auch die Diplomstudien-

gänge monopole Berufsbilder mit enger 

Kopplung zwischen Ausbildung und 

Beruf, sodass das Diplom lange Zeit als 

Qualitätssiegel anerkannter beru4icher 

Kompetenzen fungierte, das sowohl den 

betre&enden zukün(igen Arbeitneh-

mer_innen als auch Arbeitgeber_innen 

ein hohes Maß an Sicherheit bot (vgl. 

Beck/Brater 1978). Staatsexamen und 

Diplom verstanden es, konkrete Berufe 

zu erscha&en, für die es eine ganz be-

stimmte Form der Vergesellscha(ung 

gab – man ist im wahrsten Sinne des 

Wortes zum Beamten geworden.

In den 1960 Jahren erfuhr Deutschland 

eine weitere „Bildungsexpansion“ (vgl. 

Hadjar/Becker 2011). Der Bedarf an 

höher quali7zierten Arbeitskrä(en in 

Deutschland stieg und die Bildungspo-

litik wurde durch den „Sputnik-Schock“ 

zum Politikum. Georg Picht prägte in 

dieser Zeit den Begri& der „deutschen 

Bildungskatastrophe“, wonach Deutsch-

land ohne den Ausbau seines Bildungs-

sektors einen wirtscha(lichen Notstand 

erleiden würde (vgl. Picht 1964). Die von 

Picht geäußerte Kritik lässt sich vor al-

lem im Licht des ökonomisch und poli-

tischen Wettstreits mit der Sowjetunion 

verstehen, deren erster Satellit „Sputnik“ 

1957 im Westen die Angst schürte, im 

globalen Wettstreit ins Hintertre&en zu 

geraten. Erklärtes Ziel der BRD bestand 

daher in der Expansion und der Moder-

nisierung des bis dahin vernachlässigten 

ländlichen Schulsystems, um eine Ver-

doppelung der Absolventenzahlen zu 

erzielen. Dafür wurden 7nanzielle Mittel 

zur Ausbildung neuer Lehrer_innen und 

Dozent_innen, zum Bau neuer Schulen 

und Universitäten sowie zur Scha&ung 

zentraler Planungsinstitutionen vom 

Bund bereitgestellt. Der politische Fokus 

verschob sich jedoch spätestens mit den 

Studentenprotesten 1968 auf die Univer-

sitäten und förderte hier den Aus- und 

Neubau vieler Universitäten (vgl. Had-

jar/Becker 2011: 205&.).

Mit der Bildungsexpansion hielt ein 

weiterer Bildungstitel 1960 (wieder) 

Einzug in die Universitäten: Der Ma-

gister. Er entstand in den Geistes- und 

Sozialwissenscha(en und ermöglichte 

es den Studierenden, aus dem Angebot 

der Universitäten ihre Studienfächer 

selbst zu kombinieren. Der Magister 

wurde genährt „aus der Fiktion, dass 

eine Humboldt‘ sche Selbstbewusstwer-

dung zugleich Kompetenzen hervor-

bringt, die sich auf einem freien, nicht 

beru4ich strukturierten Markt verwer-

ten lassen“ (Münch 2010: 6), denn auf 

seiner Kehrseite erodierte der Magister 

mit seiner Freizügigkeit die Struktu-

ren der Berufsbilder und die Muster 

der Vergesellscha(ung, die bis dato im 

Diplom vorherrschten. Somit dienten 

die Magisterstudiengänge nach Richard 

Münchs Au&assung bereits vor allem der 
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Ausbildung „marktgängiger Kompeten-

zen“ (ebd.), die das Subjekt selbstständig 

zu Markte tragen soll.

Neben der Erosion des Berufskonzepts 

zeigen sich alsbald weitere, nicht inten-

dierte Folgen der Bildungsexpansion: 

Sind 1960 etwa 300.000 Studierende an 

deutschen Hochschulen immatrikuliert, 

wächst ihre Zahl 1970 auf 500.000, 1980 

auf etwa 1 Million an. 1990 sind es bereits 

1,7 Millionen und 1,8 Millionen mit dem 

Jahre 2000 mit einer wachsenden Zahl 

von Studienabbrecher_innen (vgl. Teich-

ler 2014: 53). Der angestoßene Expansi-

onsprozess hatte sich verselbstständigt, 

sodass die Hochschulpolitik der 1990er 

zu restriktiven Maßnahmen gri&, um 

den strukturellen Problemen der Uni-

versitäten Herr zu werden: Hochschul-

rahmengesetzgebung, Änderung der 

Hochschulverfassung, Numerus Clausus, 

Regelstudienzeit, Kapazitätsverordnung 

sind nur einige der Antworten auf die 

überfüllten Universitäten der 90er Jahre 

(vgl. Prokla 2010: 489).

Vor dem Hintergrund dieser beiden 

Entwicklungen macht sich bemerkbar, 

was Bourdieu unter „In4ation der Bil-

dungstitel“ versteht (Bourdieu 1992): 

Der symbolische und ökonomische Wert 

der Abschlüsse wird durch die Bildungs-

expansion unsicher – galt einst ein Stu-

dienabschluss noch als Garant für eine 

abgesicherte Zukun(, bröckelt dieses 

Versprechen immer weiter. Die Studie-

renden fangen in den 1990er Jahren da-

her zögerlich an, ihr Portfolio markto-

rientiert auszubauen indem sie Praktika 

absolvieren oder ihr Pro7l mit Auslands-

semester oder Zusatzquali7kationen un-

termauern. Zum Ende der 1990er Jahre 

sind es etwa 10% der Studierenden, die 

während ihres Studiums eine solche Zu-

satzquali7kation absolviert haben (vgl. 

Teichler 2011: 167). Heute ist im Bachelor 

das Praktikum verp4ichtend integriert.

Der Bologna-Prozess als 

Arbeitsmarktanpassung 

Die Antwort auf diese (europaweit auf-

tretenden) Probleme in den Hochschu-

len sollten mit der EU-Deklaration vom 

25. Mai 1998 in Paris gefunden werden. 

Zum 800-jährigen Jubiläum der Univer-

sität Sorbonne wird die Sorbonne-Dekla-

ration von Deutschland, Italien, Frank-

reich und Großbritannien verabschiedet 

und symbolisiert den Startschuss einer 

„Der symbolische und ökonomische Wert der Abschlüsse 
wird durch die Bildungsexpansion unsicher – galt einst 

ein Studienabschluss noch als Garant für eine 
abgesicherte Zukun(, bröckelt dieses 

Versprechen immer weiter.“
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europaweiten Reformbemühung des 

Hochschulsektors, die heute als Bologna-

Prozess bekannt ist (vgl. Sorbonne 1998). 

Katrin Toenes argumentiert, dass die nur 

drei Seiten umfassende Sorbonne-De-

klaration in ihrer Form und Ausführung 

hauptsächlich als Druckmittel diente, 

um die lahmenden nationalen Reform-

prozesse der Hochschulsysteme anzusto-

ßen – vor allem aber um eine bestimmte 

Stoßrichtung vorzugeben (Toenes 2007: 

38&.). 

Mit den Worten „We are heading for a 

period of major change in education 

and working conditions, to a diversi7-

cation of courses of professional careers 

with education and training throughout 

life becoming a clear obligation” (Sor-

bonne 1998: 1) wird in der Sorbonne-

Deklaration auf die Notwendigkeit einer 

europaweiten Reform hingewiesen. Die 

noch vage formulierten Forderungen der 

Sorbonne-Deklaration umfassen wettbe-

werbsfähige Hochschulen, eine zu för-

dernde Mobilität von Studierenden und 

Personal, vor allem jedoch die Sicherung 

und Stärkung des internationalen Aus-

tauschs von Absolvent_innen durch die 

Etablierung neuer Studienabschlüsse 

und Lerninhalte, in denen es vermehrt 

auch um den Erwerb von Sprachen, 

Multidisziplinarität und die Einbindung 

neuer Technologien geht (vgl. Sorbonne 

1998: 2f.). Nur ein Jahr später wird am 

19. Juni 1999 die Bologna-Deklaration 

von 29 europäischen Ländern unter-

zeichnet. Sie ist Namensgeberin für das 

Programm, welches Europa zu einem 

„Europe of Knowledge“ (Bologna 1999: 

1) machen soll und den europäischen 

Hochschulsektor synchronisieren will. 

Inhaltlich folgt Bologna den Vorschlägen 

der Sorbonne-Deklaration und hat ihre 

spürbaren Auswirkungen in der Umge-

staltung der Studienabschlüsse auf ein 

Bachelor- und Mastersystem. 

Die verkürzte Studiendauer und der frü-

here Berufseinstieg im Vergleich zu alten 

Diplom- und Magisterstudiengängen ist 

dabei politisch-ökonomisches Kalkül: 

Vor allem in Deutschland sollten die 

strukturellen, 7nanziellen und kapazi-

tären Probleme der universitären Aus-

bildungsstrukturen durch Verkürzung 

und Ökonomisierung gelöst werden. 

Deutliche Worte für den Nutzen dieser 

neuen Studienorganisation 7nden sich 

dazu im Bericht der Kultusminister-

konferenz: „Als erster berufsquali7zie-

render Abschluss wird der Bachelor der 

Regelabschluss eines Hochschulstudi-

ums sein und führt damit für die Mehr-

zahl der Studierenden zu einer ersten 

Berufseinmündung.“ (KMK 2003: 2) In 

der gelebten Realität der wachsenden 

Studierendenzahl von 1,8 Millionen im 

Jahr 2000 (vgl. Teichler 2014: 53) auf 2,7 

Millionen im Wintersemester 2014/15 

(vgl. Statistisches Bundesamt 2014) be-

deutet dies nicht nur überfüllte Hörsäle, 

sondern auch Verschulung und Modula-

risierung der Lehrinhalte. 

Nur wenige Universitäten haben seitdem 

Versuche gegen die Umstellung gewagt 
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und auch die deutschlandweiten Studie-

rendenproteste 2008/2009 zeigten letzt-

lich wenig Wirkung gegenüber dem Re-

formprozess. Bologna etablierte sich als 

akzeptierte Realität und trägt in seiner 

Form zur Ökonomisierung der Hoch-

schulen bei. Dies ist der Ausgangspunkt 

folgender häu7g geübter Kritik: Das hu-

manistische Bildungs-

ideal, Neugierde an 

wissenscha(lichen Fra-

gestellungen und die 

Erziehung kritisch-hin-

terfragender Individu-

en sei in Gefahr und 

würden durch eine 

Employabilty (Sor-

bonne 1998: 3; Bolo-

gna 1999: 1) ersetzt, 

worauf im Folgenden 

näher eingegangen 

wird (vgl. Münch 

2010; Teichler 2011).

Employability als Bildungsziel 

der Bologna-Reform 

Neben der Einführung von Bachelor 

und Master avanciert das Konzept der 

Employability – das  augenscheinlich in 

den Deklarationen nur beiläu7g erwähnt 

wird – zu dem wichtigsten Ziel der Re-

form (vgl. Schaeper/Wolter 2008: 609). 

Der Begri&, der im Deutschen häu7g 

mit den Worten der Beschä%igungsfähigkeit, 

Arbeitsmarktfähigkeit oder Beschä%igbarkeit 

übersetzt wird, ist mit der Vorstellung 

verbunden, dass Absolvent_innen durch 

„die Vermittlung von Fähigkeiten des 

self-management und self-marketing 

individuell so ‚gestärkt‘ werden, dass 

sie sich auf 4exiblen Arbeitsmärkten 

(relativ) frei bewegen und dadurch ihre 

Existenz sichern können“ (Blancke et al. 

2000: 9). 

Damit ist jedoch nicht gemeint, dass 

fachliche Quali7ka-

tionen über4üssig 

werden – im Gegen-

teil – fachliche Kom-

petenz ist immer 

noch unersetzlich, 

doch für Julia Eg-

bringho& und ihre 

Kollegen liegt die 

bildungspolitische 

Konsequenz der 

neuen Arbeitsan-

forderungen darin, 

dass zunehmend 

Bildung in einer 

Form benötigt wird, 

die auf eine umfassende Kompetenz-

entwicklung zielt und hierbei nicht nur 

funktionsbezogene, fachliche Quali7ka-

tionen vermittelt, sondern die „‚ganze 

Person‘ und deren ‚ganzes Leben‘ fokus-

siert“ (Egbringho& et al. 2003: 54). Es 

sind daher vor allem die subjektgebunde-

nen Eigenscha(en wie Sozial- und Kom-

munikationsquali7kationen, Lern- und 

Innovationskompetenzen, Selbst-Opti-

mierungs- und Selbst-Vermarktungsfä-

higkeiten, Entspannungs- und Stressma-

nagement, auf die Employability abzielt. 

„Die größte Neuerung 
im Bildungskanon 

nach Bologna besteht 
also darin, dass [...] 
tie4iegende Subjekt-

eigenscha(en und das 
Selbstverständnis zum 

Ziel von ökonomi-
schen Formungspro-

zessen werden. “
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Im Konzept der Employability subsumie-

ren sich also all jene Anforderungen, die 

unter dem Begri& der Subjektivierung 

von Arbeit als betriebliche Anforderun-

gen in einer wissensbasierten Arbeits-

welt an die Subjekte gestellt werden. Zu 

den fachspezi7schen Lehrinhalten gesellt 

sich noch zusätzlich der Erwerb von so-

genannten Schlüsselquali7kationen (SQ) 

als fächerübergreifend sich anzueignen-

de Kompetenzen eines zur Employabili-

ty angerufenen Subjekts (vgl. Schaeper/

Wolter 2008: 610).

Bachelorstudierende sind heute dazu 

angehalten, während ihres Studiums 

eine Schlüsselquali7kationsförderung zu 

absolvieren, die vor allem im Rahmen 

von Seminaren zu Feedback-, Team-, 

Kreativitäts-, Moderations-, Zeitma-

nagement-, Kon4iktkompetenz in das 

Studium integriert werden (vgl. Mertens 

2008). In den Seminaren werden dabei 

spezielle Trainings- und Coachingpro-

gramme, Präsentationen, Gruppenarbei-

ten, Rollenspiele und andere spielerische 

Aufgabenlösungen durchgeführt, um 

Produktivität und E&ektivität im Kontext 

neuer Arbeitsanforderungen zu trainie-

ren. Wem dies noch nicht reicht, kann in 

den entstandenen Carreer-Services der 

Universitäten immer häu7ger eine Fülle 

von berufsvorbereitenden So(skill-Se-

minaren besuchen.

Deutlich wird in dem Employability-

konzept, dass es auf Grund der 4exib-

len Anforderungen des Arbeitsmarktes 

kein festgesetztes, endgültiges Ausbil-

dungsziel verfolgt, wie dies in einer 

Berufsausbildung der Fall ist. Die Bil-

dungspraktik der Employability zielt 

vielmehr auf ein Prinzip der Vermarkt-

lichung, bei dem sich die Individuen 

selbstverantwortlich um den Erhalt ihrer 

Beschä(igungsfähigkeit sorgen und ihr 

gesamtes Arbeitsvermögen ähnlich dem 

Arbeitskra(unternehmers „hochgradig 

gezielt und dauerha( auf eine potentielle 

wirtscha(liche Nutzung“ ausrichten (vgl. 

Voß/Pongratz 1998: 142). Dieser Wandel 

von einem Berufsbezug zu einem markt-

orientierten Bezug geht mit einer Krise 

des Berufskonzepts einher, das Katrin 

Kraus unter den Wandel „Vom Beruf zur 

Employability“ (2006) untersucht. 

Die größte Neuerung im Bildungska-

non nach Bologna besteht also dar-

in, dass nicht nur Wissen oder fachli-

che Quali7kation zugerichtet werden, 

sondern durch den ganzheitlichen 

Anspruch der Bildung tie4iegende 

Subjekteigenscha(en und das Selbst-

verständnis zum Ziel von ökonomischen 

Formungsprozessen werden. Diese Sub-

jektformung wird im Folgenden theo-

retisch angereichert und auf das Feld 

der Hochschulbildung angewendet.

Formung und Selbstformung 

des Subjekts bei Foucault 

Mit seinem Interesse an der „histori-

schen Ontologie unserer Selbst“ (vgl. 

Foucault 2005 [1984c]: 72) erö&net Fou-

cault den passenden Anschlusspunkt 

für die aufgearbeitete bildungspolitische 
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Agenda der Bologna-Reform. So lässt 

sich Foucaults zentrales Anliegen „eine 

Geschichte der verschiedenen Verfah-

ren zu entwerfen, durch die in unserer 

Kultur Menschen zu Subjekten gemacht 

werden“ (Foucault 1994 [1987]: 243) so 

modi7zieren, dass sie im Speziellen nach 

den Verfahren fragt, durch die in unse-

rer Kultur Menschen zu „Subjekten der 

Arbeit“ (Rau 2010: 9) gemacht werden, 

worunter auch die universitären Ausbil-

dungsstrukturen fallen. Dafür ist es hilf-

reich, Foucaults umfangreiche Analysen 

als eine Art Werkzeugkiste zu benutzten, 

die die !emenkomplexe Macht, Wissen 

und Subjekt verknüpfen (vgl. Bröckling 

2007; !oma 2011; Rau 2010).

In Foucaults Überlegungen ist das Sub-

jekt nicht freies Subjekt, wie es die 

Au�lärung propagiert, sondern sozial-

historisches Produkt, das aus kulturell 

diskursiv vermittelten Sinnstrukturen 

entsteht. Subjektivierung ist demnach 

ein Formungsprozess, in dem gesell-

scha(liche Zurichtung, sowie die eigene 

Selbstmodellierung des Subjekts eine 

Rolle spielen, jedoch zu keiner Zeit ein 

fertiges Produkt hervorbringt, sondern 

ewiger Formungsprozess bleibt (vgl. 

Bröckling 2007: 22, 31). Besonders wich-

tig bei diesem Prozess des Werdens ist 

das Verhältnis, in dem das Subjekt im 

Austausch mit der Gesellscha( steht; 

in dem also letztlich Vergesellscha(ung 

statt7ndet. Foucault selbst formuliert 

die Frage dabei in Verbindung mit ei-

ner gesellscha(lichen „Technologie“, 

also einem Ideenkonstrukt, mit dem wir 

„dahin gelangt sind, uns selbst als Gesell-

scha( wahrzunehmen, als Teil eines so-

zialen Gebildes, einer Nation oder eines 

Staates“ (Foucault 2005 [1984b]: 1000) 

und nennt dies Gouvernementalität.

Der Kristallisationspunkt Gouverne-

mentalität ist dabei das Regieren, das 

Foucault in erster Linie als ein Regieren 

der Subjekte versteht. Er bezieht sich da-

bei auf einen umfassenderen Begri& des 

Regierens, als er in der heutigen Zeit ge-

nutzt wird: 

„Man muß diesem Wort die sehr weite 

Bedeutung lassen, die es im 16. Jahr-

hundert hatte. Es bezog sich nicht nur 

auf politische Strukturen und auf die 

Verwaltung der Staaten, sondern be-

zeichnet die Art und Weise, in der die 

Führung von Individuen oder Gruppen 

gelenkt wurde [...]. Es deckt nicht bloß 

eingesetzte Formen der politischen 

oder wirtscha(lichen Unterwerfung 

ab, sondern auch mehr oder weniger 

bedachte und berechnete Handlungs-

weisen, die dazu bestimmt waren, auf 

die Handlungsmöglichkeiten ande-

rer Individuen einzuwirken. Regieren 

heißt in diesem Sinne, das Feld eventu-

ellen Handelns der Anderen zu struk-

turieren“ (Foucault 1994 [1987]: 255).

Er de7niert Regieren also nicht nur im 

Sinne primärer Einschränkungen oder 

des Verbietens, sondern vielmehr als 

ein Prozess, in dem Verhalten einzelner 

Akteure gelenkt und die Handlungen 

von Individuen in bestimmte Rich-
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tungen dirigiert werden. Regieren im 

foucault‘schen Sinne „stachelt an, gibt 

ein, lenkt ab, erleichtert oder erschwert, 

erweitert oder begrenzt, macht mehr 

oder weniger wahrscheinlich“ (ebd.).

Dabei ist in dieser Form des Regierens die 

Freiheit der Subjekte eine ausschlagge-

bende Voraussetzung, denn „Macht kann 

nur über freie Subjekte ausgeübt werden, 

[...] die über mehrere Verhaltens-, Re-

aktions- oder Handlungsmöglichkeiten 

verfügen“ (Foucault zit. n. !oma 2011: 

187), alles andere ist physischer Zwang 

und fällt aus dem Analysespektrum der 

Gouvernementalität heraus. Nur unter 

der Prämisse der Freiheit können die 

Subjekte geleitet werden, indem das Feld 

der Möglichkeiten vorstrukturiert wird, 

„in das sich das Verhalten handelnder 

Individuen eingeschrieben hat“ (ebd.). 

Von diesem „Möglichkeitenfeld“ aus 

werden bestimmte Handlungen mehr 

oder weniger wahrscheinlich (Foucault 

1994 [1987]: 255). Und da die Subjekti-

vierung auf einem strategischen Feld ab-

läu(, in dem sich jeder Einzelne gezielt 

und planvoll zurichtet, muss das Augen-

merk vorrangig „auf die Programme, 

epistemischen Kon7gurationen, sowie 

Praktiken [gerichtet werden], die dem 

Selbstverhältnis Form und Richtung 

aufprägt“ (Bröckling 2007: 32), die es 

während seines Lebens und seiner (uni-

versitären) Ausbildung erfährt.

Foucault nennt die Praktiken „Techni-

ken des Selbst“ (synonym verwendet zu: 

„Technologien des Selbst“, „Selbsttechni-

ken“ oder auch „Selbsttechnologie“), da 

das Subjekt diese Techniken auf sich an-

wendet, um sich gezielt zu Formen. Der 

Begri& der Selbsttechnologie verknüp( 

dabei Selbst- und Fremdkonstitution 

und erlaubt es, Subjektformung nicht 

als reine Unterwerfung zu verstehen, 

sondern als Technologie, die es „Indivi-

duen ermöglich[t], mit eigenen Mitteln 

bestimmte Operationen mit ihren Kör-

pern, mit ihren eigenen Seelen, mit ihrer 

eigenen Lebensführung zu vollziehen, 

und zwar so, dass sie sich selber trans-

formieren, sich selber modi7zieren und 

einen bestimmten Zustand von Voll-

kommenheit, Glück, Reinheit, überna-

türlicher Kra( erlangen“ (Foucault 1984: 

35f.). Auch wenn Foucault hauptsächlich 

von transzendenten Zielen spricht, wird 

deutlich, dass sich das Subjekt unter be-

stimmten Zielen konstituiert, welches 

je nach gesellscha(lichen Kontext (und 

Zielsetzung) angepasst werden kann. 

Gleichzeitig wird in seiner Aussage deut-

lich, dass Subjekte für die Zielerreichung 

„Arbeit an sich selbst verrichten“ (Fou-

cault zit. n. Rau 2010: 82), um ein be-

stimmtes Selbst zu generieren.

Bei der Einführung des Konzepts der 

Selbsttechnologien handelt es sich jedoch 

nicht um eine Abkehr von Fragen der 

Machtausübung. Stattdessen di&eren-

ziert Foucault mit der Selbsttechnologie 

die Mechanismen der Machtausübung 

weiter aus, indem er sie systematisch mit 

der Konstruktion des Subjekts verknüp(. 

Er betrachtet in diesem Verständnis die 
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„Die Herrscha(sziele werden dabei nicht in Form von 
Einschränkungen erreicht, sondern mittels einer 

wesentlich ökonomischeren Form, der Form 
der suggerierten Selbstverwirklichung. “

Kontaktpunkte zwischen Subjekt und 

Macht als ausschlaggebende Elemente, 

an denen sich „die Techniken der Herr-

scha( über Individuen sich der Prozes-

se bedienen, in denen das Individuum 

auf sich selbst einwirkt. Und umgekehrt 

muss man jene Punkte betrachten, in 

denen die Selbsttechnologien in Zwangs- 

oder Herrscha(sstrukturen integriert 

werden“ (Foucault zit. n. Bröckling 2000: 

29). An diesen Berührungspunkten zwi-

schen Individuum und Macht kommt 

der Regierungsbegri& ins Spiel, der sich 

als „Führung der Führungen“ (Foucault 

1994 [1987]: 255) verdeutlicht. Men-

schen werden im gouvernementalen 

System nicht gezwungen, etwas zu tun, 

sondern sie werden in einer Weise der 

Selbstführung dazu gebracht, bestimmte 

Ziele von selbst zu verfolgen. Die Herr-

scha(sziele werden dabei nicht in Form 

von Einschränkungen erreicht, sondern 

mittels einer wesentlich ökonomischeren 

Form, der Form der suggerierten Selbst-

verwirklichung. 

Regieren unter diesem Aspekt der Selbst-

technologie bezieht sich also vor allem 

auf die (Selbst-) Führung der Subjekte; 

also um „Schemata, die es [das Subjekt; 

Anm. C.P.] in seiner Kultur vor7ndet 

und die ihm vorgegeben, von seiner 

Kultur, seiner Gesellscha( seiner Grup-

pe aufgezwungen sind“ (Foucault 2005 

[1984a]: 287). Damit sind die Techno-

logien grundsätzlich als gesellscha(liche 

Praktiken zu betrachten, die kontextge-

bunden und nicht voluntaristisch sind. 

Denn obwohl es das Subjekt selbst ist, 

welches die Technologie auf sich anwen-

det, 7ndet die Arbeit am Selbst nicht 

ohne das Zutun von anderen statt und 

impliziert immer auf die eine oder an-

dere Weise die Präsenz eines Anderen 

(Foucault nach Rau 2010: 87). Auch hier 

gilt, das Subjekt nimmt die Technik in 

gesellscha(lichen, teils institutionellen 

Kontexten wahr und wird durch diese 

Kontexte angespornt. Dabei ist für Fou-

cault klar, dass diese Selbst-Techniken 

als „Scharnierfunktion“ zwischen Macht 

und Subjekt zu verstehen sind, durch die 

„Regierungsziele“ auf das Subjekt über-

tragen werden indem die Techniken des 

Selbst mit „Herrscha(szielen“ durchsetzt 

werden (vgl. Bröckling et al. 2000: 8).

Das hier also zu Grunde gelegte Ver-

ständnis von Subjektivierung zeichnet 

sich dadurch aus, dass es Subjektivität 

und Individualität als sozial ermöglicht 

und begrenzt denkt. Individualität als 
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die Freisetzung des Subjekts aus sozia-

len Strukturen und Zwängen bedeutet 

sodann nicht die Aufgabe von Regulie-

rungspraktiken, sondern wird als eine 

Transformation dieser Praktiken ver-

standen. Dabei arbeitet das Subjekt in 

einem ständigen Produktionsprozess an 

sich selbst, um sich einem gesetzten ge-

sellscha(lichen Ziel näher zu bringen. 

Die Selbst-Techniken, die es dafür be-

nutzt, sind dabei nicht individuelle Tech-

niken, sondern kollektive Vorgaben, die 

kontextgebunden au(reten. Gleichzeitig 

sind es die Technologien des Selbst, die 

als Anknüpfungspunkte von Herrscha( 

dienen indem sie diese Techniken modi-

7ziert, vereinnahmt oder neue er7ndet, 

um sie an Herrscha(szielen zu koppeln. 

Schlüsselquali$kationen als 

Selbst-Technologien

Die Techniken, die das Subjekt im Pro-

zess seiner Formung auf sich anwendet, 

sind demzufolge nicht von ihm selbst 

erfunden, sondern sind „kulturelle Sche-

mata“, die es auf sich anwendet; zu denen 

es also angerufen wird (Foucault 2005 

[1984a]: 287). Foucault spricht in diesem 

Zusammenhang auch davon, dass sich 

die Selbst-Techniken besonders stark 

im institutionellen Rahmen entwickeln 

und dort weitergegeben werden (vgl. 

Foucault in Rau 2010: 86). Die Univer-

sität erfüllt dabei die Voraussetzung ei-

ner handlungsprägenden Institution, in 

der bestimmte Handlungsfähigkeiten 

erweitert und ausgebildet werden (vgl. 

Schimank 2008: 157). Wenn nicht bereits 

auf anderen Wegen zum Subjekt durch-

gedrungen, erlernt das Subjekt spätes-

tens hier jene Selbst-Techniken, die es 

auf sich anwenden kann.

Dabei ist der Universitätsalltag des Stu-

dierenden allein schon von Routinen der 

Selbst-Kontrolle - ‚Ich sollte heute noch 

lernen und nicht feiern gehen‘ -, Selbst-

Rationalisierung - ‚Wenn ich das heute 

mache, kann ich morgen mit dem ande-

ren Anfangen‘-  und Selbst-Optimierung 

- ‚Vielleicht noch ein So(-Skill Seminar 

nächstes Semester, um bessere Chancen 

auf einen Job zu haben?‘ - durchzogen. 

Die Leistung der Bildungsinstitutionen 

besteht also zuerst einmal darin, die Sub-

jekte zu befähigen, die an sie gestellten 

Anforderungen (des Arbeitsmarktes) er-

füllen zu können.

Die Regulierungspraktik nach Foucault 

vergegenwärtigt sich im Kontext der 

Schlüsselkompetenzförderung also nicht 

ex negativo, sondern gerade durch ein 

Anstacheln, Ermöglichen, Erleichtern 

oder Wahrscheinlich–Machen von Em-

ployabiliy, wodurch die Subjektbildung 

in eine bestimmte Richtung gelenkt wer-

den (vgl. Foucault 1994 [1987]: 255). Da-

bei versteht es die Universität mit einem 

wachsenden Angebot zu So(skills, Trai-

nings zu Zeit- und Stressmanagement 

oder der Vermittlung e&ektiver Kon4ikt-

bewältigung (für den Fall, das der Zeit-

druck bereits zu Überreaktionen geführt 

hat), den Studierenden Bewältigungs-

praktiken für strukturelle Probleme an 
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die Hand zu geben.

Durch die Verankerung der Schlüssel-

quali7kationen in den Curricula wird 

dabei sicher gestellt, dass jeder Student 

diese Förderung während seines Studi-

ums (in welchem Umfang auch immer) 

zumindest einmal erfährt. Aufgezwun-

gen sind die Techniken daher in dem 

Sinne, dass sie auf der einen Seite in 

Studienordnung eingebaut sind und auf 

der anderen Seite zu den Ansprüchen 

bestimmter Arbeitsgebiete an ein Subjekt 

gehören. Unter ökonomischen Kalkül 

wäre es somit nicht ratsam, sich diesen 

Bildungsmaßnahmen zu entziehen, denn 

gleichzeitig hat auch das Subjekt von sich 

aus ein Bedürfnis danach, sich diese 

Techniken anzueignen und sichtbar zu 

tragen, um employable zu sein oder zu 

werden.

In dem Moment, in dem das Subjekt mit 

der Anwendung dieser Selbst-Techniken 

Arbeit an sich selbst verrichtet, versucht 

es, einen „bestimmten Zustand von Voll-

kommenheit, Glück, Reinheit, überna-

türlicher Kra( [zu] erlangen“ (Foucault 

1984: 35f) oder auch einfach nur eine 

Beschä(igungsfähigkeit zu entwickeln 

und damit ein gesellscha(sfähiges Sub-

jekt zu werden (vgl. Kraus 2006: 71). 

Unter den beschriebenen Bedingungen 

wissensbasierter Arbeit bedeutet dies für 

das Subjekt, dass es sein gesamtes Leben 

auf die potentielle wirtscha(liche Nut-

zung hin ausrichtet.

Die Momente in den Regierungswei-

sen zu Selbsttechnologien transformiert 

werden, zeigen sich demzufolge beson-

ders in den Seminaren zur Kompetenz-

förderung, in denen die Subjekte dazu 

angehalten werden, o( spielerisch und in 

Teams, bestimmte Aufgaben zu erfüllen, 

die ihre Kommunikationsfähigkeit und 

Sozialkompetenz entwickeln, um sie zu 

e&ektiveren Studierenden zu machen 

und das eigene Au(reten zu optimieren.

Die Schlüsselkompetenzförderungen 

lassen sich so als Kontaktpunkt zwi-

schen Subjekt und Macht identi7zieren, 

an dem sich „die Techniken der Herr-

scha( über Individuen sich der Prozes-

se bedienen, in denen das Individuum 

auf sich selbst einwirkt“ (Foucault 1984: 

35f.). Dabei bleiben nichtproduktive 

Eigenscha(en unberührt, was die Prä-

misse ökonomischer Verwertbarkeit in 

der Subjektbildung unterstreicht. Die 

Bologna-Reform repräsentiert demge-

mäß jenen Mechanismus, der den schon 

länger währenden Trend des Human 

Ressource Managements in die Univer-

sitäten bringt (vgl. Bröckling 2007: 47).

Fazit: Selbst-Vergesellschaftung 

an Universitäten

Wenn Foucault also davon spricht, dass 

Subjekte „Arbeit an sich selbst verrich-

ten“ um gesellscha(sfähige Subjekte zu 

sein, antizipiert er u.a. auch das Bologna-

Ziel, die subjektiven Eigenscha(en durch 

die Vermittlung notwendiger Techniken 

employable zu machen. In der Anwen-

dung der Selbst-Techniken betreiben die 

Subjekte die von Voß und Pongratz er-
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wähnte Selbst-Vergesellscha%ung (1998: 

153) bei der sie sich selbst disziplinie-

ren, zurichten und optimieren um ge-

sellscha(sfähige Subjekte zu sein. Die 

Schlüsselkompetenzförderung ist dabei 

nicht einfache Quali7zierungsmaßnah-

me, sondern zielt auf tieferliegende Sub-

jekteigenscha(en und legt die Grundlage 

für die „Wiederherstellung des Markt-

subjekts“ (Le Galès/Alan 2008), welches 

jegliches Verhalten an den Mustern des 

Ökonomischen orientiere. Dieses Markt-

subjekt hat den Wettbewerb als vermeid-

lich faires Instrument tief in seiner Vor-

stellung verankert. 

Waren es in den Anfängen des Kapitalis-

mus die Fabriken, die den Arbeitern die 

Spielregeln des Systems lehrten und sie 

für die Arbeit herrichteten, zeigt dieser 

Artikel, dass mittlerweile die Universi-

tät zum Zentralort der Vergesellschaf-

tung in der heutigen Wissensgesell-

scha( geworden ist. Es zeigt sich dabei 

eine erstaunliche Parallelität zwischen 

Arbeitsmarktanforderungen und Aus-

bildungsmechanismen der Universitä-

ten: Staatsexamen, Diplom, Magister 

und letztlich auch Bachelor/Master sind 

Antworten auf die Veränderungen des 

Arbeitsmarktes. Sind jedoch Diplom 

und Staatsexamen noch auf ein verge-

sellscha(endes Berufskonzept ausgelegt, 

verschwimmt dieser Bezugspunkt mit 

der Einführung der Employability. Die 

Arbeit am Selbst wird dabei mit den sub-

jektformenden Schlüsselquali7kationen 

zum Imperativ einer aktiven Selbstverge-

sellscha(ung. 

Als Konsequenz dieser Vergesellschaf-

tungsform werden marktähnliche Me-

chanismen letztlich in jeden Winkel 

der Lebensführung getragen, deren 

Folgen immer deutlicher werden. Der 

Mensch wird früher oder später an der 

innenwohnenden Steigerungslogik des 

Ökonomischen scheitern und zum ab-

gehängten, ausgebrannten und erschöpf-

ten Selbst, das die an sie gestellten An-

forderungen nicht mehr leisten kann. 

Dann wird es wohl auch nicht helfen, 

weitere Coachings zu Stressmanag-

ment zu besuchen, wenn die Grundlage 

des Systems keine Wandlung erfährt.
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Gegen eine Bildungspolitik 
über den Köpfen der 
Betroffenen 
Ein Bericht über den Jungen Bildungskongress 2015 am 30. 
und 31. Mai in Berlin
                                                                      
                                                                          

                                                                          von Lukas Daubner & Pauline Püschel 

Man kann sie eigentlich kaum noch hö-

ren: Die Forderung nach Reformen im 

Bildungssystem. Doch dass dieses in 

Deutschland dringend reformbedür(ig 

ist, wurde vielfach bewiesen. Bildungs-

wissenscha(ler_innen sind sich im 

Groben darüber einig, woran Bildung 

hierzulande krankt. Die mehrfache Se-

lektion, die bereits im Kindergarten 

einsetzt, hat zur Folge, dass meist dieje-

nigen Kinder die Nase vorn haben, die 

aus einem „bildungsnahen“ Elternhaus 

stammen. In Schulen und Hochschulen 

ist die Art des Lernens o( veraltet. Der 

Investitionsstau und die Auswirkungen 

der Schuldenbremse tragen nicht dazu 

bei, dass die Situation in naher Zukun( 

besser wird.

An Bündnissen, die den Status quo von 

„unten“ verändern wollen, mangelt es in 

Deutschland indes nicht: Es gibt Zusam-

menschlüsse von Eltern, Schüler_innen, 

Studierenden oder anderen Akteurin-

nen und Akteuren. Was bildet ihr uns 

ein? ist eine dieser Initiativen, die der 

o( ungerechten Realität im deutschen 

Bildungssystem den Kampf angesagt 

hat. Der Verein versteht sich dabei als 

Sprachrohr der jungen Generation und 

will deren Stimme in bildungspoliti-

schen Debatten hörbar machen. Denn, 

neben den ungleichen Startbedingungen 

von – im wahrsten Sinne des Wortes – 

Bildungsbetro&enen, ist das Bildungssys-

tem auch durchgehend undemokratisch. 

Diejenigen, die die Mehrheit an Schulen, 

Berufsschulen und Universitäten aus-

machen – nämlich die Schüler_innen 

und Studierenden – haben am wenigsten 

Mitspracherecht. Sie werden kaum in die 

strukturellen oder inhaltlichen Planun-

gen einbezogen – im Gegenteil. Mitun-

ter entsteht der Eindruck, die Lehrenden 

seien froh, wenn Lernende ruhig sitzen, 

sich nicht einbringen und nichts hinter-

fragen. Dass junge Menschen aber ziem-
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lich genau wissen, wo die Probleme lie-

gen und zudem gute Ideen haben, wie die 

Missstände verbessert werden können 

– kurz: dass sie sprach- und handlungs-

fähig sind – wird von Entscheider_innen 

o(mals entweder nicht wahrgenommen 

oder ignoriert. 

Dem entgegen steht das Anliegen des 

Jungen Bildungskongresses, der in diesem 

Jahr zum zweiten Mal in Berlin stattfand. 

Was bildet ihr uns ein? hat das Ziel, junge 

Menschen dazu zu animieren, ihre Sicht 

auf Bildung und ihre Ideen zu präsentie-

ren. Am letzten Maiwochenende folgten 

rund 220 Bildungsbetro&ene der Einla-

dung in die Carl-von-Ossietzky-Ober-

schule in Kreuzberg. Zwei Tage lang wur-

de dort diskutiert, gestritten und geplant, 

denn: Nichts weniger als die Bildungsre-

volution sollte ausgerufen werden.

Den Au(akt machte eine Podiumsdis-

kussion mit Philipp Breder (Bundesvor-

stand der Juso-Hochschulgruppen), Kat-

juscha von Werthern (Sozialpädagogin) 

und Jürgen Zöllner (Bildungssenator 

a.D.). Zöllners starke !esen bezüglich 

der Notwendigkeit einer Elitenförde-

rung und den Grenzen von Partizipati-

on animierten die Zuhörer_innen dazu, 

auf dem Publikumsstuhl rege und hitzig 

mitzudiskutieren. Als Abschluss der bei-

den Tage gab es jeweils eine sogenannte 

Fishbowl; diese Gesprächsmethodik er-

möglicht es durch ihre Sitzordnung po-

tenziell allen Anwesenden am Gespräch 

teilzunehmen. In den dabei au�ommen-

den Diskussionen wurden die tagsüber 

erarbeiteten !emen vorgestellt, kont-

rovers diskutiert und weitergesponnen.

Mit Zukunftswerkstätten zu 

besserer Bildung

Das Herz des Kongresses bilde-

ten sechs Zukun(swerkstätten: Leh-

rer_in von morgen, Hochschule und 

Wirtscha(, Frühkindliche Bildung 

und Partizipation, Schule und Par-

tizipation, Hochschule und Parti-

zipation sowie Vielfalt in Bildung. 

Die von Zukun(sforscher_innen entwi-

ckelte, dreistu7ge Methode hil( Grup-

pen dabei, in kurzer Zeit neue Ideen und 

Lösungen zu verschiedenen !emen zu 

entwickeln. Im Vorhinein wurde nur eine 

grobe thematische Richtung vorgegeben, 

die konkreten Inhalte lieferten die Teil-

nehmenden selbst. Am Anfang, in der 

Kritikphase, war der Name Programm: 

Ohne Einschränkungen dur(e alles an 

der aktuellen Situation kritisiert werden. 

Darauf folgte die Utopiephase, in der alle 

Einschränkungen vergessen und eine 

perfekte Bildungswelt gesponnen werden 

konnte: Es ist genug Geld da, der politi-

sche Wille ist vorhanden, alle Akteur_in-

nen ziehen mit. Zuletzt kam die entschei-

dende Phase: Vom bildungspolitischen 

Traumschloss ausgehend sollten kon-

krete Maßnahmen entwickelt werden, 

die morgen (spätestens übermorgen) 

umgesetzt werden könnten. Insbesonde-

re für diesen Teil der Diskussion waren 

Expert_innen aus Politik, Wissenscha( 

und Praxis eingeladen, die dabei hal-
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fen, die Vorschläge der Teilnehmenden 

möglichst realitätsnah zu formulieren.

Kreative Ideen für die Bildung 

von morgen

Wie bereits im letzten Jahr wurden auch 

bei diesem Jungen Bildungskongress inno-

vative und ungewöhnliche Maßnahmen 

entwickelt, um das Bildungssystem ge-

rechter, demokratischer 

und kreativer zu gestal-

ten. Für eine transparen-

tere Organisation von 

Schulen wurde die Kul-

tur der „o&enen Türen“ 

erdacht. Der Vorschlag 

sieht vor, dass sich Leh-

rer_innen nicht mehr in 

ihrem Klassenraum vor 

der schulischen Ö&ent-

lichkeit verstecken kön-

nen, weil sie regelmäßig 

von ihre Kolleg_innen 

im Unterricht besucht 

werden. Didaktische Schwächen können 

so frühzeitig bemerkt, thematisiert und 

behoben werden. Damit ist das Klassen-

zimmer kein abgeschlossener Ort mehr, 

an dem die Lehrkra( ihre Macht über 

die Schüler_innen unbehelligt ausleben 

kann, und es ist die Voraussetzung dafür 

gescha&en, dass Lehrer_innen und Schü-

ler_innen voneinander lernen können. 

Um in der Schule für mehr Vielfalt zu 

sorgen, so befanden die Teilnehmenden, 

müssen insgesamt Hierarchien in der 

Wissensvermittlung abgebaut werden. 

Das bedeutet, dass Lerninhalte gemein-

sam im Schulkollektiv beschlossen wer-

den, dass Wissensgeschichte re4ektiert 

wird, dass durch die Zusammenarbeit 

mit außerschulischen Expert_innen und 

durch das praxisnahe Lernen außerhalb 

der Schule multiple Perspektiven auf 

Fragestellungen angeboten werden.

Für die Lehrer_innen von morgen wün-

schen sich die Teilneh-

mer_innen bereits in 

der Ausbildung einen 

Praxistag – jede Woche, 

ab Beginn des Studi-

ums. So wäre das Was-

ser beim Einstieg in 

das Referendariat nicht 

ganz so kalt, denn die 

Studierenden würden 

von Anfang an auf den 

herausfordernden Ar-

beitsalltag in Schulen 

vorbereitet werden. Au-

ßerdem haben sie so die 

Chance, frühzeitig festzustellen, ob die-

ser Job der richtige für sie ist. Der admi-

nistrative Mehraufwand an den Schulen 

würde durch motivierte und engagierte 

Helfer_innen im Schulalltag aufgewo-

gen.

Damit sich Studierende mehr in und au-

ßerhalb der Hochschule einbringen, wur-

de die Frage diskutiert, ob Engagement 

nicht auch monetär entlohnt werden 

könnte oder sogar sollte? Mit Hilfe ei-

nes Partizipationsfördergesetzes (Pafög) 

wäre es dann auch solchen Studieren-

„Vom 
bildungspolitischen 

Traumschloss 
ausgehend sollten 
konkrete Maßnah-

men entwickelt 
werden, die morgen 

(spätestens über-
morgen) umgesetzt 
werden könnten.“
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den möglich, sich bildungspolitisch oder 

akademisch zu engagieren, die es sich 

derzeit, weil sie beispielsweise arbeiten 

gehen müssen, nicht leisten können. Die 

damit einhergehende Kapitalisierung des 

Engagements wurde jedoch durchaus 

kritisch gesehen. Eine ebenso kontrover-

se Diskussion über die Zusammenarbeit 

von Hochschulen mit Wirtscha(sun-

ternehmen führte zu der Forderung, an 

allen Hochschulen Ethikkommissionen 

einzuführen. Durch diese paritätisch be-

setzten Gremien könnten ethische Stan-

dards in den Fachbereichen überwacht 

werden. Außerdem sollen 40% der von 

den Hochschulen eingeworbenen Dritt-

mittel in die Lehre 4ießen. Weil die Hoch-

schulen vom Staat nicht ausreichend 7-

nanziert werden, könnte so die Qualität 

der Lehre deutlich verbessert werden. 

Fazit: Partizipation und Mitspra-

che für alle!

Der Junge Bildungskongress zeigt: Es 

lohnt sich, junge Menschen nach ihren 

Meinungen und Ideen zu fragen. Damit 

neue sowie kreative Ideen von den Bil-

dungsorganisationen und -ministerien 

umgesetzt werden, müssen junge Men-

schen bei den Verantwortlichen auf den 

entscheidenden Positionen mehr Gehör 

7nden. Der Junge Bildungskongress ist 

dementsprechend auch als ein Modell 

mit Vorbildfunktion zu verstehen: Zum 

einen hil( diese Art von Denkräumen 

jungen Menschen dabei, ihre Meinung 

auszuformulieren und zu re4ektieren. 

Zum anderen sollten ähnliche Veran-

staltungen regelmäßig in Kitas, Schu-

len, Berufsschulen und Universitäten 

durchgeführt werden. Derzeit entsteht 

allerdings der Eindruck, als bestehe in 

der Politik, aber auch in den Spitzen 

von Bildungsorganisationen, Angst vor 

Meinungen und Ideen junger Men-

schen. Mehr Mut, diese zu hören und 

auch ernst zu nehmen, würde nicht nur 

den Alltag in besagten Einrichtungen 

verändern, es wäre auch im Sinne einer 

tatsächlich demokratischen Bildung. 
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Das performierende Selbst 
im Hochschulsystem 
                                    

                                                                             von Laura Wiesböck

Die Idee, dass mehr Wettbewerb zu besseren Ergebnissen führt, kommt aus der 

Wirtscha(swissenscha(. Wie wirkt sie sich aber auf die soziologische Lehre 

und Forschung aus? Mit dieser Frage beschä(igt sich das künstlerische Projekt 

Das performierende Selbst im Hochschulsystem. In der partizipativen Ausstel-

lung werden erhöhte Anforderungen an individuelle Performances im refor-

mierten Hochschulsystem dargestellt und persi4iert. Mithilfe von unterschied-

lichen Ansätzen wird die kollektive Anpassung an Praktiken, die den Umgang 

mit den Leistungserwartungen im akademischen System scheinbar erleichtern, 

auf satirische Weise thematisiert. Die Ausstellung besteht aus vier Arbeiten und 

wurde im Mai 2015 erstmals am Institut für Soziologie der Universität Wien 

präsentiert. 

ab
st

ra
ct

Meine Motivation für die Entstehung 

der Arbeit war es, Normen innerhalb 

des Hochschulsystems aufzuzeigen 

und o&enzulegen, welche Praktiken im 

Umgang mit der Ökonomisierung und 

Quanti7zierung der Forschung entste-

hen. Dabei war es zentral, dass die Ar-

beiten nicht aus einer analytischen oder 

moralischen Perspektive entstehen, son-

dern dass sich ein verbindender Raum 

bildet, der deutlich macht, dass viele auf 

die eine oder andere Weise mit dem re-

formierten Hochschulbetrieb Schwierig-

keiten haben. Satire und Humor dienen 

dabei als Ventil. 

Die Ausstellung spricht verschiedene 

Aspekte der ökonomischen Ausrichtung 

der Hochschulbildung an. Einerseits 

wird die Evaluation nach quantitativen, 

bibliometrischen Kriterien adressiert, 

mit denen Wissenscha(ler_innen kon-

frontiert sind. Es ist für mich erstaunlich 

zu sehen, mit welcher Selbstverständlich-

keit Leistungskriterien wie der Impact 

Factor, die Anzahl an Publikationen oder 

der Zitationsindex übernommen und in 

den Forschungsalltag integriert werden. 

Aussagen wie „Ich könnte bei dem Sam-

melband mitschreiben, aber das bringt 

mir nichts, ich brauche eine Journalpu-
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blikation.“ oder „Die Erstpublikation 

kann ich dann mit leichten Abwandlun-

gen zu weiteren Artikeln verwursten.“ 

habe ich im Wissenscha(sbetrieb nicht 

nur einmal mithören dürfen.

Aber auch das Aufzeigen des Aspekts der 

Professionalisierung war mir ein Anlie-

gen. Das betri+ zum Beispiel steigende 

Angebote an Kursen, in denen Studie-

rende und Wissenscha(ler_innen so% 

skills lernen, in denen sie ihr Au(reten 

und ihre Performance verbessern und 

Techniken üben, wie man die eigene 

Forschung überzeugend verkaufen kann.

Das künstlerische Projekt besteht aus 

vier Stationen, welche sich kritisch mit 

der Performance-Orientierung der so-

ziologischen Lehre und Forschung aus-

einander setzen. Hierunter fallen die 

Arbeiten Confessions of Sociologists, Gra-

duate Benchmarking, Self-Narcotization 

und The Everyday Life of Social Research.

Confessions of Sociologists

Die erste Station der Ausstellung ist 

Confessions of Sociologists, eine parti-

zipative Installation, die den Umgang 

mit dem reformierten Hochschulsystem 

thematisiert. Studierende und Wissen-

scha(ler_innen be7nden sich in einer 

Wissenskonkurrenz nach Punktesystem. 

Studierende beschä(igen sich damit, wie 

viele ECTS-Punkte sie noch brauchen 

oder wie viele Antworten beim Multi-

ple-Choice-Test richtig sind, während 

Wissenscha(ler_innen sich Gedanken 

machen, wie viel Drittmittel sie einge

worben haben oder wie hoch der Impact 

Factor ihrer Journalpublikationen ist. 

Die Installation bietet eine Plattform, um 

Praktiken im Zusammenhang mit diesen 

neuen Anforderungen zu o&enbaren. 

Dafür werden individuelle Beichtzettel 

anonym in eine Holztruhe eingewor-

fen, am Ende des Tages aufgehängt und 

ö&entlich einsehbar gemacht. Gängige 

O&enbarungen von Studierenden und 

Absolvent_innen sind zum Beispiel: „Ich 

bin normativ.“ oder „Ich lehne multiva-

riate statistische Verfahren nicht nur aus 

methodologischen Gründen ab, sondern 

auch, weil ich sie nicht verstehe.“. Belieb-

te Zugeständnisse von Wissenscha(ler_

innen sind etwa: „Bevor ich meine Arti-

kel in Journals einreiche, stelle ich sicher, 

potenzielle Gutachter_innen zitiert zu 

haben.“ oder „Ich betone immer Aspek-

te der Neuheit und Innovation in mei-

nen Artikeln, selbst wenn ich mir voll-

kommen bewusst bin, dass ich lediglich 

etablierte Konzepte reproduziere.“. Die 

Installation bietet Raum, den eigenen 

ethischen Ballast abzuwerfen. Einerseits 

als Hilfestellung für andere, aber auch 

um sich von den eigenen wissenscha(li-

chen Sünden rein zu machen. 

Die Beichten wurden dabei nicht im-

mer als eine Form von Selbstkritik ver-

standen, sondern auch als Kritik an an-

deren, aber auch der eigenen Gruppen. 

Soziolog_innen wurden beispielsweise 

als Schmarotzer bezeichnet. Eine Person 

hat auch geschrieben, dass sie nichts mit 

Menschen zu tun haben möchte und froh 

ist, dass es quantitative Soziologie gibt.
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Confession 2:

Confession 4:
Confession 3: Confession 7:
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Graduate Benchmarking

Die zweite Arbeit des Projekts ist Gradu-

ate Benchmarking, eine neu entwickelte 

Evaluationsmethode, bei der die Perfor-

mances der Posterpräsentationen der 

Absolvent_innen quantitativ gemessen 

werden. Wie lange dauerte der Vortrag? 

Wie viele Zuhörer_innen waren anwe-

send? War das Sprechtempo angemes-

sen? Diese und weitere Fragen werden 

anhand eines standardisierten Rasters 

gemessen und anonymisiert ausgehängt. 

Mit der Einführung dieser Evaluations-

methode kommt es zu einer Quinary-

Win-Situation: Studierende werden zu 

Spitzenleistungen motiviert und versu-

chen ihre Ergebnisse bestmöglich zu ver-

kaufen (primary win e&ect). Die Ergeb-

nisse stellen zudem eine Zeitersparnis 

und Orientierungshilfe für potenzielle 

Arbeitgeber_innen dar (secondary win 

e&ect). Durch die Bildungsexpansion und 

Internationalisierung gibt es eine Viel-

zahl an High-Potentials, aber nur wenig 

Zeit für die Personalauswahl. Anhand 

der objektiv gemessenen Daten lässt sich 

rascher eine folgerichtige Personalent-

scheidung tre&en. Headhunter können 

das Absolvent_innenranking gegen eine 

einmalige Gebühr von 1.990 Euro, in 

Form einer personi7zierten Codeliste, 

herunterladen. Auch Studierende kön-

nen ihre eigene Bewertung kostenp4ich-

tig erwerben, was sich mittelfristig als 

obligatorische Beilage zum Lebenslauf 

durchsetzen wird. Damit wird wieder-

um dem Institut eine zusätzliche Finan-

zierungsquelle ermöglicht (tertiary win 

e&ect). Im Sinne des Qualitätsmanage-

ments werden die Daten auch intern auf 

der Institutskonferenz präsentiert. Das 

scha+ erhöhten Wettbewerb unter den 

Betreuer_innen, der sie zukün(ig zu 

Spitzenleistungen motivieren wird. Da-

durch verbessert sich wiederum die Qua-

lität der Lehre (quaternary win e&ect), 

was die Position der Universität Wien 

in den internationalen Rankings mittel-

fristig pushen wird (quinary win e&ect).

Self-Narcotization

Mit der Relevanz des sozialen Kapitals 

für wissenscha(liche Karrieren beschäf-

tigt sich die Arbeit Self-Narcotization. Sie 

thematisiert den Akt des Socializen oder 

Networken, der eine leistungsorientierte 

Form der Gesprächsführung darstellt. 

Es ist eine neue Kommunikationsme-

thode, die einem erlaubt, Gespräche zu 

führen und dabei beim Gegenüber aktiv 

zuhörend und sympathisch zu wirken, 

ohne dem Gesagten auch nur geringste 

Aufmerksamkeit zu schenken. Das so-

ziale Kapital gilt als eine der wichtigsten 

Ressourcen in westlichen Gesellscha(en 

des 21. Jahrhunderts, insbesondere für 

die eigenen Möglichkeiten am Arbeits-

markt. Der AuYau bzw. die P4ege dieses 

Kapitals kann zum Teil anstrengend und 

mühsam sein. Mithilfe von Self-Narco-

tization kann man geistig abschalten 

und seine Gedanken frei 4ießen lassen, 

ohne dafür sozial exkludiert oder sank-

tioniert zu werden. Die Methode um-



67

SOZIOLOGIEMAGAZIN Bildung, Wissen und Eliten

D A S  P E R F O R M I E R E N D E  S E L B S T  I M  H O C H S C H U L S Y S T E M

Abb. 9   Bewertungsbogen
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fasst ein praktisches Set an Phrasen und 

Sprüchen, das man anwendet, wenn man 

eigenen Zustand der Langeweile, Ermü-

dung oder Überforderung nicht zeigen 

möchte. Dabei gibt es zwei Strategien:

1. Die bestätigende Rhetorik-

strategie, um das Gespräch auf-

rechtzuerhalten: Darunter fallen 

Phrasen wie „Spannend!“, „Wirk-

lich?“, „Tatsächlich?“, „Unglaub-

lich!” oder “Nicht uninteressant!”. 

2. Die abschließende Rhetorikstra-

tegie, um das Gespräch zu beenden: 

Dabei werden Phrasen wie „Gut, dass 

wir das (auch) besprochen haben“, 

„Bleiben wir diesbezüglich in Kon-

takt“, „Na dann, nichts für ungut”, 

„Nicht ärgern, nur wundern“ oder 

„Wird schon wieder” verwendet.

Diese Kommunikationsmethode wird 

mittelfristig zu einem kostenp4ichtigen 

Master of Business Administration (MBA) 

mit dem Titel International Strategic 

Communication Management ausgebaut.

The Everyday Life of 

Social Research

Die letzte Station der Ausstellung ist die 

dokumentarische Fotoserie #e Everyday 

Life of Social Research, die am Institut 

für Soziologie Wien entstanden ist. Die 

Bilder zeigen Momentaufnahmen aus 

dem Alltag in einem sozialwissenscha(-

lichen Lehr- und Forschungsbetrieb.

Die vollständige Dokumentation der Aus-

stellung kann hier abgerufen werden: 

dasperformierendeselbst.tumblr.com

ZUR AUTORIN

Laura Wiesböck, 28, hat Soziologie in 

Wien, Louvain La Neuve und New York 

studiert. Derzeit ist sie wissenscha(liche 

Projektmitarbeiterin und Doktoratsstu-

dierende am Institut für Soziologie an 

der Universität Wien. Schwerpunktmä-

ßig beschä(igt sie sich mit Migration 

und Arbeitsmarktsegmentation, Trans-

nationalisierung von Arbeit und sozialer 

Ungleichheit. In ihren künstlerischen 

Arbeiten beschä(igt sie sich mit Quanti-

7zierungsprozessen in westlichen Gesell-

scha(en, der Ökonomie der Aufmerk-

samkeit und dem performierenden Selbst.



69

SOZIOLOGIEMAGAZIN Bildung, Wissen und Eliten

D A S  P E R F O R M I E R E N D E  S E L B S T  I M  H O C H S C H U L S Y S T E M

Abb. 10   Everyday Life
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Macht Schule noch 
Bildung?
Kritik eines funktionalen Bildungsbegriffs 
                                    

                                                                      von Sebastian Weißgerber 

In dem Essay geht es um die Kritik funktionalistischer Bildungstheorien, wie 

derer von Talcott Parsons oder Robert Dreeben. Ersterer sah als Strukturfunk-

tionalist im System Bildung die Schule als eine die Gesellscha( erhaltende und 

reproduzierende Institution, da sie Schüler hin zu den gewünschten gesell-

scha(lichen Standards sozialisiert und heranbildet (vgl. Parsons 1968). Auch 

Robert Dreeben nimmt in seinen Studien eine ähnliche Stellung ein und fokus-

siert, welche gesellscha(lichen Standards und Kompetenzen neben Mathe und 

Grammatik in der Schule noch gelehrt werden (vgl. Dreeben 1980).

Es soll im Anschluss an eine „New Sociology of Education“ gezeigt werden, 

dass solche Perspektiven das Proprium von Bildung verfehlen, da sie Bildung 

auf das Wissen von Fakten und Normen begrenzen. Gerade dieser reduktionis-

tische Fehlschluss birgt große Probleme. Er leistet bildungspolitischen Maß-

nahmen Vorschub, welche die Bildungslandscha( nachhaltig zerstören. An 

Hand der eigenen Analyse von Bildung als dysfunktionale Kra( soll gezeigt 

werden, warum und inwiefern Schulen und andere Bildungsinstitutionen der 

Gesellscha( ihren Bildungsau(rag verfehlen und auch nur bedingt überhaupt 

erreichen können.

ab
st

ra
ct

„Wir lernen fürs Leben und nicht 

für die Schule!“ 

Als der altrömische Philosoph Seneca 

diesen Satz prägte, ahnte er vielleicht 

schon, wie viel Unbill er sich für Jahr-

hunderte von folgenden Schülergenerati-

onen zuziehen würde. Aber gerade jener 

Satz setzte den Maßstab dafür, woran sich 

Schule messen lassen muss: die adäqua-

te Vorbereitung auf das Leben in und 

für eine Gesellscha(. Aber wie lehrt die 

Schule fürs Leben? Vielleicht von Seneca 

inspiriert widmeten sich Wissenscha(ler 

wie Talcott Parsons und Robert Dreeben 

dieser Frage. Während Parsons sich vor 

allem mit der System reproduzierenden 
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Funktion von Schule auseinander setz-

te, schär(e der Strukturfunktionalist 

Dreeben in seinen Untersuchungen den 

Blick dafür, dass die Bildungsinstituti-

on Schule neben Wissen auch kulturelle 

Normen vermittelt, um an andere gesell-

scha(liche Teilsysteme anzudocken (vgl. 

Dreeben 1980). Bildung besteht bei ihm 

aus der Summe von Wissen und Norm. 

Der Schüler_innen soll nicht nur Zahlen 

und Rechnungen beherrschen, sondern 

sein Arbeitsverhalten auch unabhängig 

und selbstständig vollführen können. 

Wer sich aufgrund der mangelnden di-

daktischen Fähigkeiten des Mathelehrers 

den Schulsto& hat selbst beibringen müs-

sen, wird Dreeben vermutlich mehr oder 

weniger verbittert zustimmen müssen. 

Schule hat in diesem Entwurf eine Funk-

tion für die Gesellscha(, der sich die 

Schülerscharen unterwerfen müssen, um 

nicht als funktionsuntüchtig ausgemus-

tert zu werden. Schule gilt in unseren 

kulturellen Hemisphären als Bildungs-

institution und wer den ö&entlichen 

Bildungsau(rag durchforstet, 7ndet tat-

sächlich die von Dreeben beschriebenen 

Funktionen. Aber was heißt Bildung? 

Wird die Schule jenem Abstraktum ge-

recht, wenn sie Wissens- und Normver-

mittlung erfolgreich umsetzt? Kann man 

mit dem Strukturfunktionalismus sagen, 

dass Bildung im Zusammenspiel von 

Wissen und Norm gegeben ist?

Im Folgenden soll gezeigt werden, dass 

Schule mehr tun muss als nur Wissen 

und Normen zu vermitteln, wenn sie 

sich als Bildungsinstitution versteht. 

Außerdem soll dargestellt werden, wa-

rum Seneca im Grabe rotieren würde, 

müsste er miterleben, was heute als Bil-

dung Schüler_innen eingetrichtert wird. 

Gleichzeitig soll in der Kritik an einer 

funktionalistischen Sichtweise evident 

werden, was das Proprium von Bildung ist.

Bildung – aber was ist nun Bil-

dung?

Eine klare Substanztrennung ist hier-

bei nicht möglich. Grundsätzlich sind 

die von Dreeben genannten Normen 

der gegebene Boden, in den die Fahne 

des Wissens gerammt wird, um weiße 

Flecke von der mentalen Landkarte der 

Schüler_innen zu tilgen. Er realisiert die 

meist unbewussten kulturellen Normen 

dieses Bodens. Daher ist es o( nur die 

Fahne, die je nach schulischer Leistung 

auf Halbmast oder Spitze weht, Zeichen 

dafür, dass etwas Wissen beim Schü-

ler_in vorhanden ist. Natürlich ist dabei 

nicht auszuschließen, dass bei manchen 

Erkundungszügen des Lehrers o( auch 

auf geistiges Niemandsland bei manchen 

Schülern_innen gestoßen wird. Damit ist 

aber dem Begri& der Bildung noch nicht 

genüge getan. Funktionalistisch gesehen 

mag die Bipolarität von Wissen- und Nor-

menlernen ihren Zweck erfüllen, doch 

daran soll Kritik genommen werden. 

Bildung darf schon allein aufgrund des 

Begri&sursprungs nicht funktional ver-

standen werden, also als Zweiklang von 

Wissen und Norm, der in gesellscha(li-
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cher P4ichterfüllung verhallt. Vielmehr 

bedarf es eines dritten Tones, damit der 

Akkord voll erklingen kann. Was ist 

aber der dritte Teil dieses Triptychons?

Bildungstheoretiker sind sich einig, dass 

Bildung durch die kritische Verhältnis-

setzung zu Anderen, zur Welt und zu 

sich selbst geschieht. Der Kulturphilo-

soph Ernst Cassirer spricht in seiner an-

thropologischen Abhandlung „Versuch 

über den Menschen“ (vgl. Cassirer 2007) 

sogar davon, dass diese Urteilskra( das 

Proprium des Menschen ist. Der Mensch 

wird also dann zum Menschen, wenn er 

beurteilen kann, welche Fahne er gehisst 

hat, ob er sie wechseln sollte und ob er 

auf dem „Boden der Normen“ verwei-

len möchte oder mit seiner Fahne in 

andere Gebiete einmarschieren sollte. 

Wenn diese Kritikfähigkeit das Wesent-

liche des Menschen ist, so muss Bildung 

dies gewährleisten können. Damit Wis-

sen und Norm zusammen Bildung und 

damit Kritikfähigkeit gebären können, 

braucht es einen dritten Part: Die Muße 

zur Re4exion und Kritik. Schon die Al-

ten Griechen und Römer wussten um die 

Notwendigkeit von Muße, dem „otium“, 

die Wissen und Norm den Ritterschlag 

zur Bildung verlieh. Schüler_innen die 

nötige Muße zu nehmen wäre, wie ein 

Feld abzuernten, bevor die Früchte die 

Möglichkeit zur Reife unter der Sonne 

hatten.

Wenn nun aber die Muße zur Re4exion 

und Urteilsbildung erst Bildung aus-

macht, so birgt dies auch kritische Punkte 

für die Funktion von Schule als Bildungs-

instanz, wie sie die Strukturfunktionalis-

ten sehen. In letzter Konsequenz muss 

der Gebildete nicht nur Wissen und Nor-

men lernen und anwenden können, um 

gesellscha(lich zu funktionieren, er muss 

in seiner Urteilskra( auch das gelernte 

Wissen und die verinnerlichten Normen 

kritisch beurteilen können. Er muss sich 

sogar von ihnen distanzieren können 

und bisherige gesellscha(liche Funkti-

onen in Frage stellen. Ein funktionaler 

Bildungsbegri& ist also zu kritisieren, 

da er das Ureigene der Bildung und des 

Menschen vergisst: Urteilen zu können.

Bildung als funktionale 

Dysfunktionalität

Wenn Schule Bildung vermitteln will, 

so muss sie jedem einzelnen Schüler_in 

Mußezeit einräumen, damit er die Chan-

ce hat sich ein Urteil zu bilden. Schule 

kann Bildung nicht erzwingen, sie muss 

aber zumindest den Anspruch haben po-

sitive Impulse zu setzen. Bildung als sol-

„Damit Wissen und Norm zusammen Bildung und damit 
Kritikfähigkeit gebären können, braucht es einen dritten 
Part: Die Muße zur Re4exion und Kritik.“



73

SOZIOLOGIEMAGAZIN Bildung, Wissen und Eliten

M A C H T  S C H U L E  N O C H  B I L D U N G

che hat also bei jedem Individuum eine 

gewisse Unverfügbarkeit. Der Mensch 

kann nicht gezwungen werden Bildung 

zu haben, zu funktionieren. Bildung hat 

ihre Funktionalität in ihrer Dysfunktio-

nalität. Das heißt - bezogen auf die Struk-

turfunktionalisten Parsons und Dreeben 

-, dass Bildung den strukturalistischen 

Ansatz geradezu parodiert. Schule mag 

zwar darauf abzielen eine gesellscha(li-

che Struktur zu reproduzieren, Bildung 

aber muss die potentielle Kra( sein ver-

krustete Strukturen aufzubrechen. Sie ist 

das dynamische Element eines starren 

systemtheoretischen Ansatzes.

Was auf Mikroebene geschieht, muss 

ebenso für die Makroebene der Syste-

me gelten: Bildung und damit auch die 

Schule als Bildungsinstitution muss, so-

fern sie gebildete Absolventen_innen 

und Gesellscha(smitglieder hervorbrin-

gen möchte, eine funktionale Dysfunk-

tionalität haben. Natürlich muss Wissen 

und Norm erworben werden, damit wie 

Dreeben es schreibt, damit sich die Schü-

ler_innen in anderen Lebenswelten wie 

Arbeit und Beruf zurecht 7nden können. 

Gleichzeitig darf sie sich aber nicht da-

mit zufrieden geben, sondern muss In-

dividuen herausbilden, die in der Lage 

sind, die Gesellscha( und ihre Bereiche 

in Frage zu stellen. In letzter Konsequenz 

muss der gebildete Schüler auch aus der 

re4exiven Kritik heraus die Basis ihrer 

Bildung, das Fundament aus Normen 

und Wissen, kritisch betrachten können, 

sogar in Teilen oder ganzen ablehnen aus 

dem bewussten Prozess eines kritischen 

Urteils. So ist der Gebildete nicht der, 

der im System funktioniert, weil er muss, 

sondern weil er will. Die aus Bildung 

gewachsene Kritikfähigkeit inkludiert 

nicht automatisch einen Widerstand ge-

gen das System, aber die Bildung poten-

ziert erst eine Veränderung am, für oder 

letztendlich auch gegen das System.

Will Schule Bildung machen, so kann 

eine Ablehnung schulischer Vorgaben 

nicht nur, wie Dreeben es behauptet, 

aufgrund von außerschulischen Ein-

schränkungen geschehen, sondern eine 

Ablehnung muss aufgrund schulischer 

Vorgabe erst möglich werden!

Die funktionale Dysfunktionalität von 

Bildung bietet also Chancen und Risi-

ken für eine Gesellscha(. Wenn Schule 

Bildung scha+, dann scha+ sie poten-

tielle und damit funktionale Dysfunk-

tionalität. Wenn Schulabsolvent_innen 

durch ein ausreichendes Maß an Wis-

sen, Normenvermittlung und Muße 

zur Re4exion Bildung erlangen und es 

ihnen möglich ist, die Gesellscha( kri-

tisch zu betrachten, so sorgt die funkti-

onale Dysfunktionalität der Bildung für 

hohe Innovationskra( und Flexibilität 

einer Gesellscha(. Kritische Re4exion 

von gesellscha(lichen Prozessen und 

Funktionen kann dazu führen, dass die 

Veränderung von Rahmenbedingungen 

einer Gesellscha( wahrgenommen wird 

und die gesellscha(lichen Systeme dar-

auf hin angepasst werden können, bzw. 

müssen. Zum Beispiel untersuchte Paul 
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Willis in seiner Studie „Learning to La-

bour“ (vgl. Willis 1977) englische Kinder 

aus Arbeiterfamilien, welche sich dem 

Lernen in der Schule verweigern, aber 

dadurch lernen ihre Rolle als zukün(i-

ge ungebildete Hilfsarbeiter auszufüllen. 

Diese „4ads“ wären heute aufgrund des 

gestiegenen Bildungsminimums keine 

funktionellen Hilfsarbeiter mehr, son-

dern gesellscha(lich problematische 

Hartz-IV-Empfänger. Solche Erkenntnis 

ermöglicht nicht bloßes Funktionieren 

nach Leistungsnorm, sondern kritische 

Re4exion. Natürlich hat eine funktionale 

Dysfunktionalität auch Risiken für eine 

Gesellscha(, denn schließlich inkludiert 

sie immer auch die Möglichkeit des En-

des der Gesellscha(. Demokratische 

Gesellscha(en sind dazu gezwungen, 

diese Ambiguität auszuhalten, denn nur 

mündige und gebildete Bürger_innen, 

die eine Demokratie abscha&en könnten, 

sind auch erst in der Lage, sie zu führen. 

Anders sieht es in diktatorischen Gesell-

scha(en aus: Eine Diktatur, der kritische 

gebildete Bürger_innen erzieht, würde 

Dynamit unter seinem !ron verteilen 

und Schule wäre die Zündschnur. Die 

dysfunktionale Unverfügbarkeit von 

Bildung geht immer einher mit der Un-

verfügbarkeit des menschlichen Wollens. 

Bildung könnte ihn schnell zum „Unge-

wollten“ seiner Untertanen machen. 

Kann man nun aber sagen, dass Schule 

heute noch Bildung macht? Dass für das 

Leben gelernt wird? Oder scheitert Schu-

le heute darin ihren Zöglingen diese Frei-

heit der funktionalen Dysfunktionalität 

zu ermöglichen? Wer ist der „Diktator“ 

in unserer westlichen Demokratie, der 

keine gebildeten Bürger_innen möchte?

Warum Schule keine Bildung 

mehr macht – Parieren statt 

Re&ektieren

Wenn Bildung aus Wissen, Normen und 

Muße entsteht, so bleibt die Frage, in 

welchem Bereich Schule heute versagt sie 

zu vermitteln, so dass nur für die Schule 

gelernt wird, für die Funktion und nicht 

für die Re4exion der Funktionalität.

Betrachtet man die Ebene der Normen, 

so wird schnell klar, dass Schule in wei-

ten Teilen sogar den Ton verschär( 

hat. So schlägt sich die Fokussierung 

auf die Leistungsnorm darin nieder, 

dass Grundschüler_innen in Massen 

auf das Gymnasium getrieben werden 

und von dort auf die Universitäten. Die 

Leistungsnorm regiert also mit harter 

Hand. Eine Altersmilde ist der Schule 

hier nicht zu entnehmen. Auch die Wis-

sensvermittlung pervertiert sich zum 

sogenannten „Bulemielernen“. Wer sich 

Entwicklungen im Schulwesen anschaut, 

der 7ndet leicht einen gemeinsamen 

Nenner: Verkürzung ist das Stichwort! 

Sei es das Streichen eines Jahrs am Gym-

nasium oder die Durchführung des Bo-

logna-Prozesses an deutschen Universi-

täten. Zeit und Muße wird genommen. 

Die Logik ist so simpel wie kurzsichtig: 

Zeit ist Geld, weniger Zeit in der Schu-

le ist mehr Zeit für das Geld. Die Wirt-
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scha( oktroyiert der Schule ihr Denken 

vom maximalen Gewinn auf und sorgt 

mit Zeitrationalisierung dafür, dass 

zukün(ige Schülergenerationen parie-

ren statt re4ektieren. In ihrem kranken 

Größenwahn soll die funktionale Dys-

funktionalität von Bildung aufgehoben 

werden, damit keine Kritik über das 

unendliche Pro7tstreben au�ommen 

kann. Schule wird durch die Knute von 

Kostenstellen dazu gebracht die Schü-

ler_innen mit Ikarus4ügeln auszustat-

ten, die sie zwar schnell der Sonne ent-

gegenbringen, sie aber langfristig umso 

tiefer stürzen lassen, sobald die Sonne 

alle Ressourcen herausgebrannt hat.

Seneca stirbt und Rom brennt: 

Das Ultimo eines dysfunktiona-

len Bildungsbegri's

Solange sich Schule diktieren lässt, den 

ihr Anvertrauten keine Muße zur Re-

4exion zukommen zu lassen, solange 

wird sie darin versagen, Bildung zu ver-

mitteln. Denn Bildung muss stets den 

Menschen zum Menschen bilden, ihn 

nicht zum funktionierenden Objekt als 

Teil einer gesellscha(lichen Maschine 

herabwürdigen. Sie muss sein Proprium 

der Urteilskra( schärfen und so ist die 

Funktion der Bildung auch in ihrer po-

tentiellen Dysfunktionalität gegeben. Sie 

trägt der Dynamik menschlichen Seins 

Rechnung, dass auch gesellscha(liche 

Systeme sich verändern können. Diese 

Unverfügbarkeit bzw. die Dysfunktio-

nalität von Bildung zeigt sich auch letzt-

endlich in der Schule. Nicht die Schule, 

sondern der Schüler_innen selbst bildet 

sich. Man könnte es auf die Spitze trei-

ben und fragen, ob Schule in diesem Sin-

ne überhaupt eine Bildungsinstitution 

sein kann. Sie kann es soweit, dass sie 

die Möglichkeit für Bildung scha+. Dies 

wird ihr nur außerhalb einer kurzsichti-

gen Zeit/Geld-Logik gelingen. Die Un-

verfügbarkeit von Bildung musste auch 

Seneca spüren. Als weiser Philosoph 

konnte er seinen Zögling so viel Bildung 

ermöglichen wie kaum ein anderer sei-

ner Zeit und doch konnte er keinen tu-

gendha(en Kaiser erzwingen, da dies der 

Dysfunktionalität der Bildung zu wider 

liefe. Die Geschichte zeigt, zu welchem 

Ultimo die funktionale Dysfunktiona-

lität der Bildung eine Gesellscha( füh-

ren kann: Seneca stirbt, Rom brennt.

„Solange sich Schule diktieren lässt, den ihnen 
Anvertrauten keine Muße zur Re4exion zukommen zu 

lassen, solange wird sie darin versagen, Bildung 
zu vermitteln.“
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Das Ende der theoretischen 
Bildung?
Der Stellenwert von Theorien im geisteswissenschaftlichen 
Studium 1975 – 2015
 
                                                                                  von Jörg Radtke  

Im Jahre 2012 feierte die Universität, an 

der ich arbeite, ihr 40-jähriges Bestehen. 

Nicht nur die Universität Bremen, auch 

viele andere Universitäten in Deutsch-

land entstanden im Rahmen der Hoch-

schulexpansion in den 1970er Jahren, so-

dass mich meine Studienzeit in Trier und 

Siegen von einem spröden, funktionalis-

tischen Betonbau zum nächsten führte.

In einem Gebäude erinnern noch alte Fo-

tos an der Wand an die Gründungszeit – 

außer der Architektur, einigen Wandma-

lereien und Kritzeleien lässt aber nicht 

mehr viel auf die Verhältnisse in den 

1970er Jahren schließen. Diese jüngere, 

eigentlich zum Greifen nahe Vergangen-

heit meiner Hochschulen erscheint mir 

und vielen Studierenden im Jahre 2015 

praktisch völlig fremd. Denn aus GraQti 

und vergilbten Fotos sind kaum Prakti-

ken des Studiums und Verhältnisse der 

Wissenscha(, also dem Studienleben mit 

all seinen Ecken und Kanten vor vierzig 

Jahren, ableitbar, welches nun in zwei 

unlängst erschienen Büchern wieder Le-

ben eingehaucht wurde. 

So erzählt Ulrich Raul& in seinem 

persönlich-intimen Erfahrungsbericht 

„Wiedersehen mit den Siebzigern” (2014) 

von seinem Einstieg in die fremde aka-

demische Welt des philosophischen 

Studiums und schildert vorgefundene 

Verhältnisse an den Hochschulen und 

Bibliotheken, aber auch abends in der 

Kneipe mit unterschwelliger Melancho-

lie. Philipp Felsch hingegen beschreibt in 

„Der lange Sommer der !eorie” (2015) 

die Geschichte des legendären Merve-

Verlags in Berlin und die ‚theoretische‘, 

sehr spezielle Kultur West-Berlins, wel-

che damals eine große Faszinations- und 

Anziehungskra( ausübte. Beide greifen 

ausschweifend damalige Entwicklungen 

der Gesellscha(, Studierstile und Ansich-

ten an den Hochschulen auf. Ob dies nun 

die Kultur in den Hörsälen, Verlagen und 

Bibliotheken betri+ oder aber die Kul-

turen des Lesens, Schreibens, Zuhörens 

und Feierns; all das verdichtet sich zu ei-

nem Kaleidoskop des Studiums der Geis-

teswisssenscha(en in den Siebzigern.

Bei einem Blick auf die Bilder und Be-
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richte der damaligen Situationen an 

den deutschen Hochschulen scheint 

sich eine Erkenntnis geradezu aufzu-

drängen: Hochschulen, Wissenscha( 

und Studium haben sich fundamental 

verändert. Hierbei geht es nicht um die 

Lebensweisen von Hippies und (Alt-)

Linken, sondern um das geisteswissen-

scha(liche Studium in seinem Kern: 

Wie studierten unsere vorherigen Ge-

nerationen, die sich nun an den Hoch-

schulen als Dozenten mehr und mehr 

in die Pension verabschieden, und wie 

studiert man heute? Anders gefragt: Was 

ist vom geisteswissenscha(lichen Stu-

dium der 1970er Jahre übrig geblieben? 

Ein Wiedersehen mit den 

Siebzigern

Ulrich Raul&, der furiose Foucault-

Übersetzer, der heute das Deutsche 

Literaturarchiv in Marbach leitet, be-

richtet von „erbitterten Grabenkriegen“ 

in der Philosophie an der Uni Marburg 

(Raul& 2014: 17), von „ungeheurer Evi-

denz“ mancher wissenscha(licher Dis-

kurse (wie der Pädagogik) (ebd.: 23). Er 

spricht von einer „Quest“ der Siebziger, 

„ihre nervöse Suche, ihr eigentümlicher 

Wille zum Wissen“ (ebd.: 26), ja einer 

manisch-unerbittlichen Art, Begri&e 

akkurat und perfektionistisch klären zu 

müssen (ebd.: 26f.) – ein Weiterleben 

ohne Literatur, Nächte des Lesens und 

ewige Diskussionen um einzelne Be-

gri&sklärungen und De7nitionen war 

anders gar nicht mehr vorstellbar. Man 

habe tatsächlich „noch an den Wert von 

Begri&en und ihre Bedeutung für das 

Leben geglaubt“ und in den Diskussio-

nen ging es denn auch „um mindestens 

alles“: „Es gab diesen heiligen Ernst, 

dieses Verlangen nach Klarheit“ (ebd.: 

27). Aber schon zehn Jahre später wur-

den die Studierenden der 1970er Jah-

re für reine Pedanten gehalten, tödlich 

ernst hätten die alles genommen, sich 

theoretischen Begri&en mit einem viel-

leicht schon heiligen Ernst vorsichtig 

angenähert – dem Leben habe das aber 

nicht geschadet, merkt Raul& mit einem 

indirekten Seitenhieb auf die spätere 

Studien-Aufräum-Mentalität an (ebd.). 

Ein Leben, das vor allem aus dem Lesen 

von Büchern bestand (praktisch überall) 

und einen natürlichen Lebensraum in 

Form der Bibliothek (mit eigenen Spiel-

regeln) beinhaltete, beschrieben als ein 

Leben im Suchtmodus: „Tatsächlich la-

sen wir noch nicht mit den kalten Augen 

von Google. Wir lasen nervös, 4üchtig, 

querbeet und nicht, wie wir sollten, aber 

wir lasen mit heißen Ohren.“ (Ebd.: 170) 

„Hochschulen, Wissenscha( und Studium haben sich
fundamental verändert.“
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Doch beim beschwingten und energi-

schen Weg in die !eorie lauerten für 

den Studierenden als Neuling in der 

akademischen Welt bei „ungenau erin-

nerten Zitaten“ oder falschen lateini-

schen Formen auch Stolpersteine (ebd.: 

58f.). Die Fehler, die dem unbefangenen 

Jung-Akademiker Raul& dabei als Lehr-

ling unterliefen, wirkten sich gleich gra-

vierend aus und entfalteten auch noch 

eine Langzeitwirkung: Sie schmerz(t)en 

Raul& demnach wohl ein Leben lang. 

Denn ganz im Sinne von ausgeprägtem 

Distinktionsverhalten führten solche 

Fauxpas schnell zu Missgunst und Aus-

grenzung des Unbelesenen. Aufsteiger-

Probleme der bekannten Art, aber doch 

auch hier von einer solchen Dimension, 

wie es wohl nur in anderer Denkweise 

(und das heißt aus heutiger Perspektive: 

aufgeladener, emotionaler, impulsiver) 

vielleicht ansatzweise nachvollzogen 

werden kann, denn derart abgehobene 

Studierenden-Communitys einer selbst-

ernannten Avantgarde scheinen heute 

glücklicherweise größtenteils ausgestor-

ben zu sein.

All diese Beschreibungen erscheinen von 

der heutigen Realität des Studiums 

weit entfernt zu sein, so wie auch das 

Gesamtverständnis von Universität: 

„Eine Studentenscha%, die mit größ-

ter Selbstverständlichkeit ihre sämt-

lichen Probleme, die politischen wie 

die existentiellen, die ö&entlichen 

wie die privaten, ja intimsten, in die 

Universität und an sie herantrug – in 

der naiven Erwartung, dort werde 

eine Lösung sich 'nden lassen –, eine 

solch erwartungs- und anspruchs-

volle Studentenscha% hauchte dem 

Mythos der Universität als Gemein-

scha% sui generis, ob Staat, Familie 

oder Polis, neues, frisches Leben ein.“ 

(Ebd.: 25)

Aber auch wenn man romantisierend 

den jungen Studenten Raul& in seinen 

Bücherbergen versunken vor sich sieht, 

so erscheinen aus Sicht meiner und 

jüngerer Generationen die alten Schu-

len- und damit Cliquenbildung und Vet-

ternwirtscha( unerträglich und kaum 

mehr nachvollziehbar. Welchen Sinn 

soll es machen, sich einer bestimmten 

Denkrichtung anzuschließen und dann 

in nicht enden wollenden Diskussionen 

zwischen den Fronten zu kämpfen? Da 

machten die !eorie-Schulen-Seilschaf-

ten der 1970er und 1980er auch keinen 

Unterschied zu den vorherigen Gene-

rationen und bildeten munter, und in 

gewisser Weise auch wenig re4ektiert, 

Meinungsführerscha(, Gefolgscha( und 

dann Frontenbildung und Grabenkampf 

aus. Doch für Raul& blieb die !eorie 

zeitlebens das „höchste Gut“, heute zie-

he man verwunderte Blicke auf sich, 

„wenn man zu schildern versucht, mit 

welch heiligem Ernst, aber auch welcher 

Lust man sich damals auf alles stürzte, 

was nach !eorie aussah und den gro-

ßen Durchblick versprach“ (ebd.: 155).
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Der lange Sommer der Theorie 

damals – das Ende der Theorie 

heute?

Dem noch jungen !eorie-Historiker 

an der Berliner Humboldt-Universität 

Philipp Felsch erscheinen die Erlebnisse 

der „O&enbarung“ der !eorie aus den 

1970ern später „seltsam fremd“ (Felsch 

2015: 15), sie erscheint ihm „einer in-

tellektuellen Epoche anzugehören, die 

unwiderru4ich vergangen war“ (ebd.). 

Doch die !eoretiker_

innen von damals konn-

ten kaum das erscha&en, 

was man heute nachhal-

tig nennt, also sich lang-

fristig etablieren: „Es 

gehört zu den Merkwür-

digkeiten der theorie-

versessenen Achtund-

sechziger, dass aus ihren 

Reihen kaum eigene 

!eoretiker hervorge-

gangen sind“ (ebd.: 16), stattdessen seien 

in jüngerer Zeit viele Memoiren ehema-

liger !eorieleser_innen entstanden. Es 

erscheint kurios, dass ausgerechnet die 

heute älteren Semester von einer Nost-

algie und Sentimentalität befallen sind 

wie in der Zeit der Romantik. O&enbar 

fehlen diesen !eorie-Studierenden heu-

te die Leit7guren und die Orientierung, 

es bleiben die alten Leuchttürme, denen 

sie ein Leben lang treu sind. Dennoch 

hat auch diese Generation der Schü-

ler_innen der alten !eorie-Schulen mit 

ihren „großen Meistern“ wie !eodor W.    

Adorno, Gilles Deleuze, Michel Foucault, 

Martin Heidegger, Wolfgang Kla�i und 

Niklas Luhmann wertvolle Arbeit geleis-

tet, indem sie Zugänge gescha&en und 

unwegsames Gelände erschlossen haben. 

Ihre Re4exionen sind heute Standard-

werke für Erstsemester. Leider waren sie 

mitunter in die eigenen Einführungen in 

gefühlt hundertster Au4age allzu stark 

verliebt und die entscheidende Frage 

bleibt: Welche Anknüpfungspunkte soll 

das für ihre Schüler_in-

nen bieten?

So mutmaßt Felsch 

schließlich, was heu-

te nach dem !eorie-

Zeitalter folgen könnte. 

Er sieht ein „Rückzugs-

gefecht“ (ebd.: 240) im 

Gange: „Ist nach der 

!eoretisierung der 

Erzählung die Erzäh-

lung der !eorie zum neuen Trend ge-

worden? Kann es sein, dass !eorie als 

Gegenstand von Literatur gegenwärtig 

interessanter ist denn als ihr Analysein-

strument?“ (ebd.: 239) Damit scheint das 

Ende des !eorie-Zeitalters eingeläu-

tet zu sein, die Zukun( der !eorie sei 

aber (immerhin) ungewiss, so resümiert 

Felsch kurz und bündig.

Tatsächlich erscheint es mir als Vertreter 

der Generation Y so, als ob irgendwann 

ein Bruch zwischen der lesebesessenen 

!eoriegeneration und der schnellle-

„Es erscheint 
kurios, dass ausge-
rechnet die heute 
älteren Semester 

von einer Nostalgie 
und Sentimentalität 
befallen sind wie in 

der Zeit der 
Romantik.“
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bigen Paper-Generation von heute ent-

standen ist. Es mag tatsächlich daran 

liegen, dass entweder eine Anschluss-

fähigkeit der !eorien von Anfang an 

nicht angelegt war oder eben die Rezipi-

enten nicht dazu fähig waren, !eorien 

weiterzuspinnen oder auch neue Ansätze 

zu entwickeln. Vielleicht folgt also auf 

jede !eorie-Generation mit starken 

Persönlichkeiten, welche die !eorien 

hervorbringen und verteidigen müssen, 

eine Art von verarbeitender Übergangs-

generation, die das Hervorgebrachte erst 

mal verdauen muss, bis danach wieder 

mutigere !eorie-Entwickler_innen an-

treten können.

So könnte man derzeit vermuten, dass 

nach den theorieverlorenen Zeiten der 

privatisierungs- und liberalisierungs-

freundlichen 1980er und 1990er Jahre 

ein neues !eorie-Zeitalter anbrechen 

könnte. Etliche neue theoriegeladene 

Werke werden in diesen Tagen vorgelegt, 

so zum Beispiel von Giorgio Agamben, 

Alain Badiou, Zygmunt Bauman, Ma-

nuel Castells, Manuel De Landa, Bruno 

Latour, Hartmut Rosa, Pierre Rosan-

vallon und Slavoj Žižek. Neue !emen-

felder wie Nachhaltigkeit, Resilienz, 

Kosmopolitanismus und Postkolonialis-

mus werden erschlossen, Diskussionen 

über das Zeitalter des Anthropozäns 

und eine Postwachstums-/Degrowth-

Gesellscha( entfalten sich, auch Weiter-

entwicklungen von Konzepten wie von 

Foucault, Habermas und Luhmann sind 

en vogue, etliche neue Ein4üsse auf !e-

oriebildungsprozesse sind erkennbar.

In der Philosophie wird tre&enderwei-

se über eine Neujustierung in Form des 

„Neuen Realismus“ (Ferraris 2014, Gab-

riel 2014 und siebenteilige Reihe in Der 

ZEIT) und neuen Materialismus (Coole/

Frost 2010) diskutiert, Lesezirkel grün-

den sich in urbanen Zentren und an 

Hochschulen (Stichwort: Berlin-Kultur). 

Doch an den gewöhnlichen, Nicht-Eli-

te- und Nicht-Exzellenz-Universitäten 

(bzw. deren schnöden Nebenkulturen) 

selbst scheint davon nicht viel zu spü-

ren zu sein, erst kürzlich zeigten Julian 

Nida-Rümelin und Bernhard Pörksen 

in der ZEIT auf, wie das geisteswissen-

scha(liche Studium unter die Räder der 

Forschungs- und Wissenscha(smanage-

ment-Logik des 21. Jahrhunderts gerät 

(vgl. Nida-Rümelin 2015, Pörksen 2015). 

Wie eine Schraubzwinge spanne dem-

nach das theorieentleerte Bologna-Stu-

dienmodell „von unten“, die Drittmittel- 

und internationale, theorieunfreundliche 

Forschungslogik „von oben“ die Univer-

sitäten ein, das alte (Lebens-)Modell der 

!eoretisierung im Sinne einer gemäch-

lichen Re4exion passe da nicht mehr rein.

 

Die Transformation der letzten 

Jahre: Vom klassischen Buch 

zum PDF

Ich möchte in diesem Beitrag als !ese 

einen grundlegenden Wandel des geis-

teswissenscha(lichen Studiums disku-
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„Verloren in den unendlichen Weiten der Online-Ressourcen 
steht man einer Unübersichtlichkeit gegenüber, die 

erst zur Verwirrung, dann zu Unsicherheit und 
schließlich zu Angst führen kann.“

tieren, den ich insbesondere an zwei 

Entwicklungen festmache: der Digitalen 

Revolution und dem kulturellen Wandel 

an den Hochschulen in den letzten 15 

Jahren. 

Als ich zu studieren begann, befand man 

sich noch in den Gerhard-Schröder-Jah-

ren, die von einem gewissen AuYruch 

der 1990er Jahre geprägt waren. Der 

führte zwar auch zu Privatisierungswel-

len und Hartz-Reformen, aber im Stillen 

bedeutete er eine technische Revolution: 

den bahnbrechenden Ausbau des überall 

verfügbaren Highspeed-Internets gekop-

pelt mit mobilen Geräten. Die Technik 

zog zu Beginn meines Studiums in die 

Bibliotheken ein. Was veränderte sich 

dadurch? An den Arbeitsplätzen wurde 

es zur Regel, an Laptops zu arbeiten, die 

dank 4ächendeckendem WLAN-Ausbau 

über Internet verfügten. Die Universitä-

ten und Bibliotheken unterstütz(t)en die 

Digitalisierung massiv, heute stehen viele 

Bücher und Aufsätze in Online-Ansich-

ten und als PDF zur Verfügung, in den 

Studieninformationssystemen werden 

Materialien digital von Dozent_innen 

hochgeladen. 

Wie sah nochmal das alte Modell aus? 

Man kopierte Vorlesungen und alte Klau-

suren bei der Fachscha(. Man schlur(e 

durch lange Regalreihen oder konnte 

freundlicherweise gleich zum Semester-

apparat gehen und reihte sich dann in die 

langen Schlangen an den stets defekten 

Kopierern ein, die dann nichts als unle-

serliche Resultate erschufen. Natürlich: 

Die Regale stehen immer noch, die Ko-

pierer auch und selbst Semesterapparate 

sind noch existent – bei letztem wäre es 

interessant, etwas über die Nutzungsrate 

zu erfahren. Doch ich merke selbst, wie 

ich mich umgestellt habe. Als ich neulich 

ein ‚klassisches‘ Buch in der Bibliothek 

kopieren ging, kam mir das schon fast 

komisch vor. Und als ich mich umsah, 

stellte ich fest: So viele Menschen ma-

chen das nicht mehr. Da surfe ich lieber 

schnell mal zu Science Direct, da warten 

13,5 Mio. Artikel mit komfortablen Such-

funktionen auf mich. Es ist eine einfache-

re Arbeitsweise, es ist ein Spiel mit dem 

Unermesslichen geworden – und es hat 

zweifelsohne viele Vorteile. Die Nachtei-

le? Verloren in den unendlichen Weiten 

der Online-Ressourcen steht man einer 

Unübersichtlichkeit gegenüber, die erst 

zur Verwirrung, dann zu Unsicherheit 

und schließlich zu Angst führen kann. 

Der mühevolle, niemals enden wollen-
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de Versuch, alles zu erfassen, erzeugt ein 

ungutes Gefühl der Unabgeschlossenheit 

– es geht theoretisch immer weiter, kann 

schließlich nur abgebrochen werden. Ein 

schlechtes Gewissen bleibt am Ende der 

Online-Recherche immer übrig, weil 

man viel übersehen haben könnte und 

einfach nicht zum Abschluss kommt, die 

Orientierung fehlt völlig. Die Crux des 

Recherchierens ist natürlich nicht neu, 

aber heute stellt man frustriert nach Zu-

klappen des Laptops fest, dass Erfolgs-

erlebnisse ausbleiben, stattdessen bleibt 

ein di&uses müdes, antriebsloses Gefühl 

zurück. Nach der Lektüre eines einzel-

nen physischen Buches geht die Reise 

besser aus. In der Bibliothek entfällt zu-

dem das berühmte Links- und Rechts-

Schauen in den Regalen (oder wie Raul& 

es nennt: Das richtige Buch steht immer 

neben dem eigentlich gesuchten) sowie 

das ausführlichere Lesen in entspannter 

Haltung (gegenüber dem Laptop-Ho-

cken). Aber vor allem: das Gefühl, nach 

gründlicher Lektüre eines Werkes etwas 

tiefer gehender verstanden zu haben. Ich 

kann in beliebig viele Online-Paper hi-

nein schnuppern, auch das konnte man 

mit analoger Literatur tun, allerdings be-

schränkte da schon das pure Gewicht die 

Auswahl. Der Lesemodus selbst verän-

dert sich aber heute zu einem Über4ie-

gen und systematischen Auswerten dank 

gezielter Abschnittssuche durch Begri&s-

suchfunktion, gefolgt von Copy & Paste. 

Alles kann damit kontrolliert werden, in 

Zukun( können vermutlich alle Werke 

dank allumfassender Digitalisierung ge-

zielt durchforstet werden. Nichts bleibt 

übersehen, nichts kann mehr verloren 

gehen, alles ist erfasst. Zugleich wird je-

doch vieles übersehen, geht verloren und 

nichts wird wirklich erfasst.

Das PDF lädt einfach weniger zum sin-

nierenden Lesen ein. Ich will auch diesen 

Stil nicht als negativ bewerten, allerdings 

führt er zu einer Denk- und Arbeitswei-

se, die weniger zu einer vertie(en Aus-

einandersetzung mit den Zusammen-

hängen führt. Man hat viele Dinge vage 

im Blick, aber man kann sich mangels 

intensiver Auseinandersetzung zu kei-

nem Beitrag oder zu keiner Denkrich-

tung adäquat äußern, weswegen o&ene 

Diskussionen dann aufgrund möglicher 

Aufdeckung des Halbwissens riskant 

erscheinen – tiefere Erkenntnis bleibt 

verschlossen. Es ist aber ein guter Mo-

dus für das Bachelor-Studienmodell: In 

kurzer Zeit soll möglichst viel (also eher 

ober4ächlich) abgehandelt werden – so 

ließe sich das dann realistisch innerhalb 

der ECTS-Berechnungen bewältigen. 

Was wird nun Studierenden heute an 

!eorien präsentiert? 

Durch die Zweiteilung der Bachelor- und 

Masterstudiengänge bricht grundsätzlich 

ein zeitlicher Korridor weg, welcher in 

dem alten Hauptstudium nach Grund-

lagenerwerb endlich zur Behandlung 

und Diskussion komplexerer Zusam-

menhänge führte. Wo es im alten Studi-

enmodell mit der !eorie so richtig los 
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gehen konnte, bricht im Bachelor nach 

Grundlagenvermittlung auch schon bald 

die Bachelorarbeit an. Ähnliches gilt für 

den Master: Nach dem Einstieg bleibt 

nicht viel Zeit (praktisch ein oder zwei 

Semester), bis auch hier die Masterarbeit 

den Abschluss und somit Abschied von 

einer längeren Diskursmöglichkeit besie-

gelt. Denn der Master soll eine Speziali-

sierung ermöglichen, welche allerdings 

nicht in die Tiefe geht, sondern nur noch 

mehr Wissensgebiete anreißt.

Übersichtlich und prüfungsgeeignet soll 

alles Wissen sein, kurz und knapp, 

nicht zu kompliziert, schnell abhandel-

bar; weitergehende und zu komplizierte 

Fragen sind nicht erwünscht. Das gilt 

so für die Forschungsprojekt-Logik an 

den Universitäten, so für die Fachvor-

träge, Diskussionen, Publikationen und 

so auch für die Ausgestaltung von Se-

minaren und des geisteswissenscha(li-

chen Studiums, wie Nida-Rümelin und 

Pörksen wohl zu Recht schildern (vgl. 

Nida-Rümelin 2015; Pörksen 2015). 

Das Zeitalter des Bachelor ohne 

Theorie-Kapazität?

Wissen wird heute also anders beurteilt: 

Welchen Sinn soll es eigentlich machen, 

Adorno und Hegel zu lesen? Ulrich 

Raul& würde da wohl die Augen verdre-

hen. Leider scheint in dieser Hinsicht ein 

Rückschritt stattzu7nden: Die großen 

Werke kehren zu den wenigen Expert_

innen zurück, wo sie in großen Regal-

reihen wieder als Heiligtümer einsortiert 

sind und die reine Existenz zur Zuschrei-

bung des geisteswissenscha(lichen Intel-

lektuellen gereicht. Das Paperback, von 

dessen Er7ndung sowie Scha&ung ande-

rer preisgünstiger Alternativen (wie billi-

ger Druck großer Werke in kaum legalen 

“Suhrbier”-Verlagen des studentischen 

Untergrundes) Raul& berichtet, sollte die 

große Klu( überwinden und jedem !e-

orie ermöglichen (vgl. Raul& 2014: 50f.). 

Eigentlich eine Revolution, dass die Di-

gitalisierung alles preiswert zugänglich 

machen kann – aber entstehen dadurch 

auch Zugänge?

Kann man also im digitalisierten Bache-

lor-Studienmodell komplexe !eorien 

kennen (und vielleicht auch schätzen) 

lernen, ohne dass es nur einem Vor-

beirauschen gleich kommt? Man kann 

nun einwenden, dass dafür ein Bachelor 

nicht gescha&en ist, man kann auf spe-

zialisierte Master-Programme mit !e-

orieschwerpunkt verweisen, man kann 

auch infrage stellen, ob nicht in den alten 

Studiengenerationen auch die !eorien 

vorbeirauschten. Das mag sogar alles so 

sein. Aber entscheidend ist: Die Chance 

des Kennenlernens wird wissentlich und 

willentlich verringert. Und ich behaupte: 

Ist dieser Schritt erst gemacht, ist es nicht 

mehr weit zu einer völligen Entfremdung 

und Infragestellung der theoretischen 

Hochschulbildung überhaupt.

 Hinzu kommt: Mit der Zurückdrängung 

des physischen Werkes und der Studien-

reformen ging auch ein Abtreten des al-
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ten wissenscha(lichen Personals einher; 

damit änderte sich die Kultur der Lehr-

stühle, Institute und der Veranstaltun-

gen. Viele meiner Dozenten waren dem 

Renteneintritt sehr nah, sie vermittelten 

noch eine computerferne wissenscha(-

liche Arbeits- und Denkweise. Sie stu-

dierten in den 1960er und 1970er Jah-

ren und brachten das alte Denken mit. 

Der Kontakt mit diesen Dozent_innen 

im fortgeschrittenen Alter hat sicher-

lich sehr geprägt. Sie vermittelten eine 

Annäherung an !eorien und Werke, 

eine Form der Auseinandersetzung, der 

Diskussion und Re4exion 

darüber, welche einem an-

deren, ruhigeren, gemütli-

cheren und entspannteren 

Geist der Vergangenheit, 

also vermutlich ihrer prä-

genden Studienjahre ent-

sprach. In diesen Semina-

ren und Vorlesungen ging 

es nicht darum, möglichst 

viel und schnell an Ma-

terial durchzuprügeln. Mut zur Lücke 

lautete das Motto; ein einzelnes Werk, 

dafür gut besprochen, kann doch aus-

reichen. Es wurde vermittelt, in o&enen 

statt geschlossenen Klammern zu den-

ken, Gedanken nicht abzuschneiden, 

Fragen zu stellen, kritisch zu bleiben, 

hin und her zu wägen, kurz: eine Einla-

dung zum Diskurs. Kein Schweigen nach 

perfekt in Szene gesetzter Powerpoint-

Präsentation. Angst vor komplexen !e-

orien sollte überwunden werden, wir 

sollten uns von den faszinierenden und 

schwindelerregenden Windungen der 

geisteswissenscha(lichen !eorienwelt 

in7zieren lassen – was freilich mit einem 

freundlichen Lächeln oder gelangweilten 

Gähnen diesem so sehr verschiedenen, 

naiv erscheinendem, impulsiven und 

hochgradig emotionalen Zugang der äl-

teren Dozent_innen zu der !eorienwelt 

abgetan wurde.

Mit dem großen Umbruch des Generatio-

nenwechsels der letzten Jahre und mas-

siven Verjüngung der Kollegien ist aller-

dings dieser letzte Hauch 

ver4ogen. Doch auch 

schon diese heute betag-

ten Dozent_innen, also die 

Schüler_innen von Adorno 

& Co (geboren nach dem 

Zweiten Weltkrieg) warfen 

die alten Schulen mitunter 

he(ig und immer aber auf 

eigenwillige Art und Weise 

über Bord, die neue Sys-

temlogik tat ein Übriges hinzu. Um diese 

Quellen einer Kultur der !eoretisierung 

und !eoriearbeit mehr und mehr ver-

siegen zu lassen. Heute scheint es einem 

jungen Wissenscha(ler eher fern liegend, 

sich einer bestimmten Denkrichtung 

in Form einer speziellen !eorieschu-

le anschließen zu müssen, die Pluralität 

ist die neue Einheitsschule. Jeder An-

satz hat seine Berechtigung, man ist in 

seinen Formulierungen sehr vorsichtig 

geworden. Die Logiken der Antragsfor-

„Mut zur 
Lücke lautete 

das Motto; ein 
einzelnes Werk, 

dafür gut 
besprochen, 
kann doch

ausreichen.“
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mulierung und Journal-Paper wirken 

dem ohnehin grundsätzlich entgegen. 

Wer sich auf eine Seite schlägt, wird 

angreiYar; das Projekt, die Forschungs-

ergebnisse werden gefährdet. Die Vor-

herrscha( der empirischen Schule geht 

damit d`accord, sie entspricht aber auch 

dem akademischen Zeitgeist: Festle-

gungen werden vermieden, 4exibel und 

geschmeidig wird in distanzierter Um-

gangsweise in dritter Person von eigenen 

Ergebnissen gesprochen, als ob der For-

scher selbst damit gar nichts zu tun hätte.

Das Erbe der Theorien – ein 

Ende der Theoretisierung, wie 

wir sie kannten

Was fangen nun die jüngeren Genera-

tionen mit dem theoretischen Erbe an, 

das o�ine und online in allen Primär- 

wie auch Sekundärversionen erkundbar 

wäre? Die Zeit der Ausarbeitung und In-

terpretation großer Werke scheint vorbei 

zu sein. Denn nicht immer und immer 

wieder können und sollten Bezüge auf 

Foucault und andere Geistesgrößen des 

20. Jahrhunderts die ausschließliche !e-

oriearbeit darstellen. Dieser Modus wird 

seine Grenzen 7nden, denn irgendwann 

lassen sich keine weiteren unverö&ent-

lichten Vorlesungen von Foucault mehr 

7nden, die man ausschlachten könnte, 

das Spiel lässt sich also nicht ewig wei-

terspielen. Dieser Rückgri& auf große 

Ideen und dann der Hinweis, dass man 

ein Beispiel für das theoretische Konzept 

gefunden hat, worüber man nachdenken 

kann (was dann aber meist gar nicht er-

folgt), das wäre – böse formuliert – wie 

eine Besprechung in der Schule. Aber die 

Frage lautet: Wie kommen wir zu fun-

dierter, wohl durchdachter und adäquat 

formulierter !eoriebildung unseres 

Zeitalters? 

Darauf ließe sich antworten, dass es eben 

nicht mehr geht, was aber nicht schlimm 

is, denn alles ändert sich. Es gibt solche 

Zeitalter der !eorie, sie gehen wieder, 

kommen wieder und so weiter. Einige 

Kolleg_innen malten mir schon ein Bild 

einer geisteswissenscha(lichen Welt ganz 

ohne !eorien vor. Sie fragten mich ganz 

pragmatisch: Wozu noch die „Grußfor-

meln“, mit welchen (noch jede) Abschlus-

sarbeit wie Dissertation beginnen muss 

(unter Bezugnahme auf Konzept XY von 

Bourdieu, Habermas, Foucault werde ich 

im Folgenden…)? Kann man das nicht 

gleich weglassen? Ja, das erscheint ein-

leuchtend. Immer weiter entfernen wir 

uns von diesen Denkern, glori7zierend 

werden die legendären Vorlesungen be-

schrieben, doch damit gleichzeitig auch 

zu Grabe getragen. Es folgen lediglich 

leere Bezugnahmen, die nicht aus tiefe-

rer Überzeugung vorgenommen werden, 

sondern sich als ein erlernter, aufokt-

royierter Modus Operandi vollziehen. 

Würde das Zitat ohne P4ichtbewusstsein 

(Wem gegenüber? Den Professor_in-

nen? Den Techniken wissenscha(lichen 

Arbeitens?) noch von Studierenden ver-

wendet werden? Die Zweifel wachsen. 
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Und es erscheint vielmehr so, dass meine 

und die derzeitige Studierendengenerati-

on noch so p4ichtschuldig ist angesichts 

mangelnder Alternativen und noch 

existenter Ansprüche. Eine bereinigte 

Wissenscha(swelt der Fallstudien und 

Methodiken wäre in Zukun( durchaus 

denkbar. Die Studierenden sollen heute 

forschend lernen, so lautet einhellig das 

große Credo, sie sollen nah dran sein 

am Forschungsprozess und in „Labs“ ar-

beiten. Seltsamerweise kommen da nie 

Assoziationen mit !eorien auf, obwohl 

doch neue !eorien durchaus gesponnen 

werden. Dieser neue Duktus erinnert ein 

weiteres Mal an die naturwissenscha(li-

che und technokratische Praxis, wo doch 

die MINT-Fächer und so genannte Kom-

petenzvermittlung ohnehin an Schulen 

wie Hochschulen massiv gestärkt wer-

den. Kompetenzen sind aber interessan-

terweise immer Methodenkompetenzen 

oder Sprachkompetenzen – niemals !e-

oriekompetenzen. Macht aber nichts, wir 

können in der Systemlogik vielleicht in 

Zukun( auch ein !eorien-Lab bilden, 

da werden dann !eorien seziert und 

klassi7ziert. 

Eine andere Antwort kann dagegen lau-

ten, dass gerade ein großer Umbruch 

(noch im Verborgenen) statt7ndet, dass 

die !eorien zurückkehren, sich viel-

leicht gerade eine neue Generation jun-

ger !eoretiker_innen ausbildet. Man 

könnte dem entgegen halten, dass es da-

für aber schon eines Nährbodens bedarf, 

der jenseits der Kompetenzbildungen 

der PISA-Schulen liegt. Doch es könn-

te auch die Chance bestehen, endlich 

aus dem Schatten der großen !eoreti-

ker_innen herauszutreten und sich ohne 

Ballast den vielen Fragen und Heraus-

forderungen der Gesellscha(en (wie-

der) theoretisch zu stellen. Mut gehört 

sicherlich dazu, es einfach zu wagen und 

sich nicht in den unangreiYaren Bastio-

nen der Empirie zu verstecken. Und die 

Hochschulen müssten einen Rahmen 

scha&en, in dem dafür genügend Zeit, 

angemessener Raum und Begleitung 

existieren. Es sieht freilich nicht gerade 

danach aus, doch !eorien haben schon 

o( auf steinigem Untergrund gewurzelt. 

Ein Theoretical Turn in Sicht?

!eorien passen also – so die Überle-

gung – nicht so recht in Arbeits- und 

Denkweisen, die von kurzen Taktungen 

bei der Arbeit am Laptop, an der Uni von 

Kurs zu Kurs und im vielfältigen Lebens-

programm (Freunde in Deutschland ver-

teilt, Wochenenden und Kurzurlaube im 

europäischen Ausland, mobiles Noma-

dentum) geprägt sind, das Leben somit 

beschleunigt ist, wie es Hartmut Rosa in 

seiner Beschleunigungsthese ausführt 

(vgl. Rosa 2013). Langwieriges !eoreti-

sieren – das Kennenlernen, Diskutieren, 

Weiterdenken und Verwerfen von Ideen, 

Rede und Gegenrede, Neuansetzen der 

Denkbewegung – braucht bestimmte Le-

bensbedingungen, wie Zeit, Umfeld und 

Muße. Das soll aber nicht heißen, dass es 

keine !eoretisierung mehr geben kann, 
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„Alte Denker_innen sollen keinesfalls vergessen 
werden, aber ein kramp�a(es Festhalten 

scheint verfehlt.“

sie wäre aber vermutlich an die Verhält-

nisse angepasst: weniger universal, mehr 

4exibel gedacht, eher partiell, mit nur 

vorübergehender Gültigkeit, begrenztem 

Anwendungsbereich – also eine vorsich-

tige Variante, die dem momentanen Le-

bensmodus und Zeitgeist entspricht. Die 

Degrowth-Konferenz im letzten Herbst 

mit 3.000 Teilnehmern in Leipzig macht 

es vor. Hier könnte sich ein neuer Geist 

formieren, sofern es nicht auf ein aktio-

nistisches Produzieren hinausläu(, was 

sich an Merkmalen wie professionell 

erscheinendem Englisch, hippen Prä-

sentationen, netten Häppchen und dem 

Ausschenken von regional angebautem 

Bio-Wein sowie allgemein heiterer Jahr-

markt-Begeisterung bemerkbar macht, 

also einer reinen Eventha(igkeit, von 

der nichts bleibt außer Schall und Rauch. 

Indem heute aber ernstha(e !eorie-

arbeit geleistet wird, können mit einem 

Schritt zu einem neuen Denken befreit 

vom alten erratischen Sprech der !eo-

retiker_innen der Nachkriegszeit neue 

!eorien entstehen, die zwar vermutlich 

sehr viel sachlicher, auch weniger nor-

mativ sein dür(en, dennoch pionierha( 

neue !emenfelder abstecken. Wäre 

das dann aber noch !eorie im bekann-

ten Sinne? Vielleicht nicht, vielleicht ist 

eine Transformation aber auch einfach 

erforderlich. Denn die momentan weit 

verbreitete Praxis des Anknüpfens, der 

Rückbezüge und des HerauYeschwö-

rens alter Geister, welche wie ideelle 

Standarten emporgehoben werden und 

als Symbole der !eorie Schutz vor at-

tackierender Kritik versprechen, ist 

zwar besinnlich und für kurze Zeit auch 

fesch, kann aber für die Zukun( nicht 

dauerha( der richtige Weg sein. Alte 

Denker_innen sollen keinesfalls ver-

gessen werden, aber ein kramp�a(es 

Festhalten scheint verfehlt. Die Alterna-

tiven wären: das Aussterben der !eore-

tisierung oder eben das Weiterverfolgen 

alter Stränge – beides erscheint weder 

sinnvoll noch realistisch. Daher könnte 

einem aufziehenden !eoretical Turn 

tatsächlich das Wort geredet werden. 

Theorien der Eliten oder ein 

privilegierter Neuanfang?

Vielleicht ist es aber auch so, dass die 

!eoriebildung in Abhängigkeit von 

gesellscha(lichen Entwicklungen steht, 

Felsch und Raul& beschreiben einen 

Hunger nach !eorien in der Zeit der 

jungen Bundesrepublik, die ihrem sinn-
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versessenen Nachwuchs nach einer sinn-

entleerten Ära auch die Ressourcen dazu 

bieten konnte (Raul& 2014: 23; Felsch 

2015: 12f.); und frisches Futter fand sich 

ausreichend in den Regalen der Biblio-

theken. Natürlich – so mag man hier 

von Anfang an einwenden – waren es 

damals bloß !eorie-Eliten, und sind es 

auch heute Eliten, die an Universitäten 

theoretisieren und sich mehr und mehr 

völlig abschotten, wie es im U15-Club 

der „forschungsstarken Universitäten“, 

in Exzellenz-Clustern und exklusiven, 

internationalisierten Forschungs- und 

Graduierten-Kollegs geschieht (vgl. zur 

Kritik Radtke 2013). Angesichts der 

massiven Abgrenzung, welche von die-

sen Gruppen betrieben wird, um sich mit 

ihren Sprachcodes und Hochglanz-Prak-

tiken von Top-Redner_innen der Exzel-

lenz direkt über den Rest der gewöhnlich 

artikulierenden und agierenden Fächer 

zu stellen, welche zügig das Gros der Stu-

dierenden abhandeln müssen, erscheint 

der Untergang der alten !eorie-Kultur 

als gar kein großer Verlust. Eine solche 

Rolle der Abgehobenen erscheint mir 

fremd und ungemütlich, da stehen mir 

deutlich die Vorteile der nüchternen Zei-

ten vor Augen. Die heutige Begünstigung 

der jungen Studierenden durch Verfüg-

barkeit von Wissen und Breitenbildung 

könnte also eine sehr viel angenehmere, 

aufgeschlossene und vorurteilsfreie Ba-

sis für neue !eorie-Zeiten bilden. An-

dererseits scheinen die exkludierenden, 

elitären Auswüchse um sich zu greifen: 

Nicht ausreichende Master-Plätze und 

Graduiertenkollegs mit wenigen Plätzen 

für Doktorand_innen führen zur harten 

Selektion und machen theorieintensiven 

Studien, die zu ein paar Semestern mehr 

führen, oder auch längeren Promotions-

zeiten den Gar aus. 

Werden nun also nach dem Abdanken 

der alten !eorie-Kähne neue inspirierte 

Segler_innen in den nächsten Jahren in 

See stechen? Dagegen spricht, dass man 

es sich im Heimathafen bequem einrich-

ten kann, das scheint mir der derzeitige 

Common Sense zu sein. Das Jet-Set-

Leben der Fernbeziehungen, Konferen-

zen in Übersee und Auslandsaufenthalte 

schreit ja förmlich nach diesem sicheren 

Ankerpunkt. Andererseits: Wer nicht 

wagt, der nicht gewinnt. Auf Dauer wird 

jedes noch so schöne und gemütliche 

(gedankliche) Hausboot langweilig. Das 

Unbehagen an der derzeitigen studen-

tischen und wissenscha(lichen Praxis 

scheint zu wachsen, Desinteresse an 

dem, was Wissenscha( ausmacht, also 

Austausch, Wissensdrang und Neugier, 

könnte die logische (und traurige) Kon-

sequenz sein. Also: Das Rüstzeug für 

eine neue Ära der !eorien steht bereit, 

ein Ozean voller !emen wartet auf Ent-

deckung und spannende Expeditionen; 

worauf warten wir noch?               
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L I T E R A T U R  Z U M  T H E M A

Fachliteratur zum Thema
Buchempfehlungen der Redaktion

von Nadja Boufeljah

Die Erben: Studenten, 
Bildung und Kultur
von Pierre Bourdieu und Jean-

Claude Passeron | UVK 2007 

ISBN 978-3-896-69687-8 

22,99 €

Die von Pierre Bourdieu und Jean Clau-
de-Passeron durchgeführte Studie zur so-
zialen Ungleichheit im Hochschulsystem 
Frankreichs liefert Ergebnisse zu den Me-
chanismen der ungleichen Verteilung von 
Bildungschancen und deckt auf, wie unter 
dem Deckmantel der Chancengleichheit 
soziale Mobilität von Faktoren wie der 
sozialen Herkunft beeinflusst wird. Die in 
den 1960er Jahren durchgeführte Studie 
ist aktueller denn je − wie gegenwärtige 
Debatten zur Chancengleichheit im Bil-
dungssystem Deutschlands aufzeigen.

Schülerhabitus:
Theoretische und empirische 

Analysen zum Bourdieuschen 

Theorem der kulturellen Passung

von Werner Helsper, Rolf-Torsten 

Kramer und Sven Thiersch 

(Hrsg.) | Springer VS 2014

 978-3-658-00495-8

 49,99 €

Das Buch beinhaltet Beiträge zur Hand-
habung der !eorie des Habitus im Kon-
text der Schule. Der Schwerpunkt liegt 
auf dem Verhältnis zwischen primär er-
worbenem Habitus und sekundär gefor-
dertem Schülerhabitus. Dabei wird deut-
lich, wie dieses Verhältnis, welches auch 
als kulturelle Passung bezeichnet wird, 
die Herstellung sozialer Ungleichhei-
ten im Schulsystem begünstigen könnte.  

Bildungssoziologie: 
Theorien  – Instituti-
onen – Debatten 

von Antonia Kupfer | Spinger VS 

2011 

 ISBN 978-3-531-93263-7                   

14,99 €

Antonia Kupfer liefert mit diesem Werk 
eine Einführung in die Bildungssoziologie 
und ermöglicht Einblicke in Theorien und 
aktuelle Debatten. Sie vermittelt Grundla-
genwissen durch Darlegung klassischer 
Theorien − von Emile Durkheim bis Niklas 
Luhmann − sowie durch die Betrachtung 
von Institutionen des Bildungssystems. 
Außerdem greift sie aktuelle Debatten zu 
Bildung und sozialer Ungleichheit auf. 
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Alltagswelt Schule:
Die soziale Herstellung schuli-

scher Wirklichkeiten

von Anna Brake und Helmut 

Bremer (Hrsg.) | Juventa 2009 

ISBN 978-3-7799-1586-7      

 24,95 €

Im Sammelband Anna Brakes und Hel-
mut Bremers wird die Schule als Alltags-
welt betrachtet. Dabei sollen Kindheits-, 
Jugend- sowie Schulforschung verknüpft 
werden, um das Verhältnis zwischen au-
ßerschulischer Alltags- und institutionel-
ler Kultur zu erfassen. Die Beiträge fokus-
sieren sich beispielsweise auf die Sicht der 
Schüler_innen auf ihre Schulen oder die 
Rolle der Peerbeziehungen bei Übergän-
gen.  

Empirisch arbeiten 
mit Bourdieu 
von Anna Brake, Helmut Bremer 

und Andrea Lange-Vester (Hrsg.) 

| Juventa 2013 

ISBN 978-3-779-91587-4                           

29,95 €

Dieses Werk bietet einen Einblick in die 
!eorien Pierre Bourdieus und die Mög-
lichkeiten, unterschiedliche Denk7guren 
(z.B. des Habitus oder des sozialen Rau-
mes) anzuwenden, wenn empirisch gear-
beitet wird. Der Sammelband bettet diese 
Zugänge in Forschungsvorhaben ein und 
zeigt auf, wie mit diesen gearbeitet werden 
kann. Zwei der interessanten Ansätze um-
fassen die historische Familienforschung 
oder die Fotogra7e als Erhebungsmethode. 

Elitesoziologie

Eine Einführung 

von Michael Hartmann | Campus 

studium 2004

ISBN 978-3-593-37439-0        

14,90 €

Was sind Eliten? Wie entstehen sie und 
wie beein4ussen sie das Bildungssystem? 
Michael Hartmann liefert mit diesem Werk 
Erklärungsansätze zur Entstehung und 
Struktur von Eliten. Neben der Darstellung 
und Kommentierung von !eorien zeigt er, 
wie in Industrieländern Eliten funktionie-
ren, Elitenrekrutierung vollzogen wird und 
welche Bedeutung diese in Teilsystemen 
wie der Wissenscha( haben.  

Pisa 2012
Fortschritte und Herausforde-

rungen in Deutschland 

von Manfred Prenzel, Christine 

Sälzer, Eckhard Klieme und Olaf 

Köller | Waxmann Verlag 2013 

 ISBN 978-3830930013 4                           

24,90 €

In diesem Buch werden die Ergebnisse der 
Studie „Pisa 2012“ für Deutschland thema-
tisiert und kritisch re4ektiert. Neben der 
Diskussion der Testergebnisse, werden un-
ter anderem die Erkenntnisse über Merk-
male der Elternhäuser, Unterricht und 
Schulen analysiert. Auch werden die Ergeb-
nisse der vorherigen Erhebungsrunden der 
Studie mit den aktuellen Ergebnissen ver-
glichen und Unterschiede herausgearbeitet. 
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T E R M I N E

FACHTAGUNGEN UND TERMINE

5. BIS 6. NOVEMBER 2015

1     „Konstruktion des Wertvollen. Theoretische und empirische Analysen von 
Praktiken des Wertens und Bewertens“

Herbsttagung der DGS-Sektion Politische Soziologie an der Universität Trier:

http://bit.do/Konstruktion 

5. BIS 7. NOVEMBER 2015

2   „Kultur. Macht. Bildung.“

6. Tagung des Netzwerks Forschung Kulturelle Bildung in Zusammenarbeit mit dem Institut für 

Bildungswissenschaft der Leuphana Universität Lüneburg:

http://www.forschung-kulturelle-bildung.de/tagungen/68-6-netzwerktagung-2015 

13. BIS 14. NOVEMBER 2015

3   „Illusion Partizipation – Zukunft Partizipation. (Wie) macht Kulturelle Bil-
dung unsere Gesellschaft jugendgerecht(er)?“

Fachtagung der Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung (BKJ) und der Bun-

deszentrale für politische Bildung (bpb) im Jugendkulturzentrum PUMPE in Berlin:

http://www.bkj.de/tag/artikel/id/7841.html 

18. BIS 20. NOVEMBER 2015

4  „Governance, Profession & Arbeit in Bildung, P+ege und Kreativwirtschaft“

Tagung der Österreichischen Akademie der Wissenschaften (ÖAW) an der Johannes Kepler Uni-

versität Linz: 

http://www.jku.at/legitimeleistungspolitiken/content/e261882

4. BIS 5. DEZEMBER 2015

5   „Standards soziologischer Theorie oder Vielfalt theoretischer Standards?“

Herbsttagung der DGS-Sektion Soziologische Theorie an der Carl von Ossietzky Universität Ol-

denburg:

http://bit.do/Standards 
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T E R M I N E

MÄRZ      

10. BIS 11. DEZEMBER 2015

6    „Soziologie der Bewertung“

Workshop des Instituts für empirische und angewandte Soziologie (EMPAS) an der Universität 

Bremen:

http://bit.do/Bewertung 

25. BIS 26. FEBRUAR 2016

7  „Sozialstruktur und Kultur“

Frühjahrstagung der DGS-Sektion Soziale Ungleichheit und Sozialstrukturanalyse an der Jo-

hannes Gutenberg-Universität Mainz:

http://bit.do/Kultur 

7. BIS 11. MÄRZ 2016

8  4. Jahrestagung der Gesellschaft für Empirische Bildungsforschung (GEBF) 

an der Freien Universität Berlin: 

http://www.gebf-ev.de/tagungen/2016-4-tagung/ 

                                              
                            

13. BIS 16. MÄRZ 2016

9  „„Räume für Bildung. Räume der Bildung“ “ 

25. Kongress der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft (DGfE) an der Universität 

Kassel: 

http://dgfe2016.de/

17. BIS 18. MÄRZ 2016

10  „Bildung im Lebensverlauf“ 

20. Jahrestagung des Bildungsökonomischen Auschusses des Vereins für Socialpolitik am Leib-

niz Institut für Bildungsverläufe e.V. (LIfBi) in Bamberg:

http://bit.do/Lebensverlauf

2015/2016 7
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Das Redaktionsteam

Anja Liebig, B.A., studierte Erziehungswissenscha(en und Soziologie an der Uni-
versität Potsdam

Beatrice Grossmann, B.A., studiert Anglistik (M.A.) an der Universität Leipzig.

Benjamin Köhler, M.A., promoviert an der Kulturwissenscha(lichen Fakultät im 
Bereich Vergleichende Kultursoziologie an der Universität in Frankfurt an der Oder.

Claas Pollmanns, M.A., studierte Soziologie an den Universitäten Kiel, Chemnitz 
und Leipzig. 

Eva-Maria Bub, M.A., promoviert am Institut für Soziologie an der Universität 
Frankfurt am Main.

Frederic Gerdon, studiert Soziologie und Politikwissenscha( (B.A.) an der Univer-
sität Mainz.

Lydia Jäger, studiert Integrative Sozialwissenscha( (B.A.) an der Technischen Uni-
versität Kaiserslautern.

Maik Krüger, M.A., studierte Soziologie, Politikwissenscha(en und Psychologie an 
den Universitäten Rostock, Linz und Tübingen.

Markus Rudol( B.A., studiert Soziologie (M.A.) an der Universität Frankfurt am 
Main.

Martin Görgens, studiert Staatswissenscha(en (B.A.) an der Universität Passau.

Nadine Jenke, M.A., studierte Soziologie und (Zeit-)Geschichte an der Universität 
Potsdam.

Nadja Boufeljah, B.A., studiert Erziehungswissenscha(en (M.A.) an der Universität 
Frankfurt am Main.

Olga Grünwald, B.A., studiert Soziologie und empirische Sozialforschung (M.Sc.) an 
der Universität Köln.

Pia König, B.A., studiert Soziologie (M.A.) an der Universität Bamberg.
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Saskia Reise, studiert Angewandte Medienwissenscha( und Medienwirtscha( an der 
Technischen Universität Ilmenau.

Sarah Kaschuba, B.A., studiert Militärgeschichte und Militärsoziologie (M.A.) an 
der Universität Potsdam und der University of Mississippi.

Simon Bauer, B.A., studiert Sozialwissenscha(en (M.A.) an der HU Berlin.

Stella Berglund, M.A., studierte Geschichte und Soziologie an der HU Berlin.

Tatiana Huppertz, M.A., studierte Soziologie und English Studies an der RWTH 
Aachen.

Yvonne Lang, B.A., studiert Journalismus an der FJS Berlin.

Wibke Henriette Liebhart, B.A., studiert Soziologie (M.A.) an der Universität Frei-
burg.
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“In welcher Gesellscha! leben wir eigentlich?“ 

Diese Frage stellte der Journalist Armin Pongs 

bedeutenden Vertretern gegenwärtiger soziologi-

scher Gesellscha!stheorien, wie Ulrich Beck und 

Anthony Giddens. Am Ende seines Buchprojek-

tes Gesellscha  X zeichnet sich ein Bild von teils 

gegensätzlichen Zeitdiagnosen ab, die weiterhin 

die Frage o$en lassen, in welcher Gesellscha! 

wir eigentlich leben und vor allem in welcher Ge-

sellscha! wir leben können und wollen. Können 

aus Illusionen und Visionen neue Gesellscha!s-

konzepte entstehen? Sind Utopien unabdingbar 

für gesellscha!liche Entwicklungen oder kann 

nur eine an der Realität orientierte Wissenscha! 

auch Ein'uss auf reale Geschehnisse nehmen? 

Schließen sich Utopie und Realität in den sozio-

logischen (eorien generell aus oder ermöglicht 

ihre Vereinigung, wie im Falle von konkreten Uto-

pien, die Herausarbeitung neuer Denkansätze, die 

schließlich eine Gesellscha! von morgen möglich 

oder unmöglich macht? Was bedeutet Utopie für 

die Soziologie? Suggerieren ihre unterschiedlichen 

Bedeutungen von “Wunschtraum” und “Nicht-

Welt” bereits ein Scheitern von Ideen? Welche 

genuin andere Qualität hat der Utopie-Begri$ in 

Abgrenzung zum Ideologie-Begri$? 

(omas Morus beschrieb im 16. Jahrhundert in 

seinen Roman Utopia eine ideale Gesellscha!, 

die die damaligen gesellscha!lichen Verhältnisse 

in Frage stellte und kritisierte. Bedarf es für neue 

Gesellscha!skonzepte stets einer vorangehenden 

(Gesellscha!s-)Kritik? Können wir durch sie neue 

Formen des Zusammenlebens einfordern und um-

setzen?

Wo verlaufen Kon'iktlinien für die Gestaltung 

der gesellscha!lichen Zukun!? Akteure aus Wirt-

scha! und Politik suggerieren o! ein besseres 

Leben in einer globalisierten Welt, in der Wachs-

tum eine Schlüsselrolle einnimmt. Dahinter steht 

letztlich die Frage: Wie wollen wir leben? Existiert 

ein gemeinsames Ideal an einem gesellscha!lichen 

Miteinander oder ist der Wunsch nach dem guten 

Leben eine individuelle Angelegenheit? Wird der 

gegenwärtige Transhumanismus zur neuen Tech-

nikreligion?

WIR WOLLEN WISSEN: WAS IST MÖGLICH?

Welche Formen von Gesellscha! sind möglich? 

Wo fängt die Entwicklung neuer Gesellscha!skon-

zepte an und durch was wird sie beein'usst? 

Habt ihr euch bereits mit solchen oder ähnlichen 

Fragen in einer Seminararbeit, einem Vortrag, ei-

nem Forschungsprojekt oder einer Abschlussarbeit 

auseinandergesetzt? Möchtet ihr eure Ergebnisse 

in Form eines wissenscha!lichen Artikels einer 

breiteren soziologischen Ö$entlichkeit vorstellen? 

Dann schickt uns eure Texte bis zum 01.12.2015 

an einsendungen@soziologiemagazin.de.

Und zu guter Letzt sind wir auch immer – the-

menunabhängig – an Rezensionen, Interviews 

oder Tagungsberichten interessiert! Hilfestel-

lungen für eure Artikel bekommt ihr auf unserer 

Website unter „Hinweise für Autor_innen“.

Die Gesellschaft von morgen: Utopien 
und Realitäten 

einsendungen@soziologiemagazin.de | www.soziologiemagazin.de | www.budrich-verlag.de
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